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Kristina Günak lebt und arbeitet im 
Norden von Deutschland. Nachdem sie als 
Maklerin lange Zeit Häuser verkauft hat, 
verdient sie ihre Brötchen jetzt als 
Mediatorin und systemischer Coach. 

«Sie werden es nicht glauben, aber ich 
bin eine Hexe», schwuppte ihr eines 
Morgens, nach einer viel zu kurzen Nacht, 
einfach so durchs Hirn. 

«Woher bist Du gekommen?», nuschelte sie undeutlich und 
erstaunt zwischen den Kelloggs hervor und der erste Satz 
von Eine Hexe zum Verlieben antwortete düster: 
«Scheißegal, setzt Dich hin und schreib!» 

Erschüttert von so viel Autorität folgte sie diesem Befehl 
umgehend und fing an zu schreiben. Bis heute. 





Kapitel 1 


«Er tut es schon wieder», raunt Vincent und sieht mich 
dabei vorwurfsvoll an. Was kann ich denn bitte dafür, frage 
ich mich und zische deswegen leicht gereizt zurück: «Er 
kann nicht anders. Hexen ist manchmal wie ein innerer 
Zwang, besonders wenn der Mond so extrem gut steht.» 

«Nee, ist klar. Und was genau veranlasst dich dann, 
diesem inneren Zwang zu widerstehen?», fragt Vincent 
trocken und rückt noch ein paar Zentimeter näher. Seine 
dunklen Augen glitzern im Mondlicht. 

Kommentarlos lasse ich meinen Blick über seinen nackten 
Körper gleiten und drehe mich dann schwungvoll um die 
eigene Achse, um zügig wieder im Schlafzimmer zu 
verschwinden. 

Natürlich ist ein hexender Vampir nachts um drei im 
eigenen Garten etwas hinderlich bei der Ausübung 
gewisser Tätigkeiten, aber wozu schmücken die mit rosa 
Blümchen bedruckten Vorhänge meine Fenster? Eben, um 
eine blickdichte Barriere zwischen dem wie verrückt 
Hexenden und den sich gleich wieder wie verrückt 
Liebenden herzustellen. 

Mit einem energischen Handgriff zerre ich also die 
Vorhänge vor die Glasscheibe und manövriere Vincent 
zeitgleich mit der anderen Hand Richtung Bett. Mein 
Schlafzimmer ist klein, da kann frau schon mal mehrere 
Dinge gleichzeitig tun. 

Geschmeidig gleitet er auf die Laken und grinst mich 
extrem unverschämt an. «Es wird Zeit, dass der Kleine 
seine eigene Erdlinie in Betrieb nimmt. So mit der Zeit 
nervt das doch etwas.» 

Was eine unerwartet charmante Untertreibung ist: 
Nicolas’ Anwesenheit im meinem Garten nervt exorbitant! 


Seitdem Nicolas Deauville, Vampir und Hexer in 

Ausbildung, vor über einem Jahr seine ersten 
Hexenstunden unter meiner Aufsicht begonnen hat, ist er 
nicht mehr zu bremsen. Mittlerweile darf er sogar ohne 
Aufsicht hexen. Zu Beginn seiner Karriere hätte er fast 
einen Wirbelsturm der Stärke sechs über dem 
benachbarten Hegewald heraufbeschworen. Seitdem habe 
ich ihn streng überwacht, damit er mit seinen sich 
stürmisch regenden magischen Fähigkeiten keinen allzu 
großen Schaden anrichtet. 

Aber so nach einem Jahr halte ich ihn für fähig, seine 
Magie größtenteils allein zu praktizieren. Allerdings immer 
noch mit meiner Erdlinie, da wir seine eigene noch auf ihn 
eichen müssen, ein hoch komplizierter magischer Vorgang, 
der einige Zeit und gute Vorbereitung benötigt. 

Da ich beruflich gerade sehr eingespannt bin - 
offensichtlich benötigt das halbe Harzvorland eine neue 
Bleibe -, verkaufe ich Häuser am laufenden Band und habe 
dafür einfach keine Kapazitäten frei. Was wiederum 
bedeutet, dass es in Vollmondnächten in zehnminütigen 
Abständen an meine Fensterscheibe klopft und der Hexer 
in spe mal eine Frage hat. Das ist anstrengend, kann ich 
Ihnen sagen. 

Vincent beginnt in diesem Moment zu schnurren. Kein 
pseudosexuelles Männlichkeitsgeschnurre, ein echtes 
Raubkatzenschnurren rollt tief und rauchig durch mein 
kleines Schlafzimmer. Umgehend stimmen meine Hormone 
ein freudiges «Halleluja» an und ein heißer Schauer jagt 
von meinem Bauch eine Etage tiefer. 

«Möchtest du gekrault werden, Kater?», frage ich leise 
und so anzüglich wie mir möglich ist, was ich nur eine 
halbe Sekunden später bereue. Vincent packt mich mit der 
ihm zueigenen unmenschlichen Schnelligkeit an der Taille 
und schon befinde ich mich direkt unter seinem 
muskulösen Körper. 


Die Hitze, die er ausstrahlt, macht mich vorübergehend 
handlungs- und kraulunfähig, dann schlinge ich meine 
Beine um seine Hüften und kralle meine Finger in seinen 
Rücken. Seine vollen Lippen senken sich auf meinen Mund, 
mein Hirn macht Pause und es klopft zaghaft an die 
Fensterscheibe. 

Vincent gibt einen Universallaut von sich, der ungefähr so 
klingt: «Uahhhhgghhhhgh!» 

Da ich nach fast einem Jahr des Zusammenlebens mit dem 
Gestaltwandler an solche Laute gewöhnt bin und sie auch 
mittlerweile gut zuordnen kann, hier die Übersetzung: «Du 
verdammter Scheiß-Hexen-Vampir, ich reiße dich in Stücke, 
wenn ich dich in die Finger bekomme. Was, dein Glück, 
jetzt nicht passieren wird, da dann Eli mich in Stücke 
reißen würde. Was wiederum unser junges Glück erheblich 
stören würde. Deswegen begnüge ich mich mit diesem 
Laut. Aber warte ab, irgendwann bekomme ich dich in die 
Finger, du Arschgeige!» 

Ich starre derweil an die Zimmerdecke, registriere, dass 
diese dringend einen Anstrich vertragen Könnte, und übe 
mich dann in den Tätigkeiten des Schweigens und des 
Atmens. 

Fleißiges Atmen kann in einigen brenzligen Situationen 
ausgesprochen hilfreich sein. Also bei Presswehen zum 
Beispiel. Oder wenn man zum zehnten Mal am anvisierten 
Liebesspiel mit einem echt heißen Typen gehindert wird, 
weil der Hexen-Azubi da mal eine Frage hat. 

Mit einem eingefrorenen Lächeln rolle ich mich unter 
Vincents kochend heißem Körper hervor und wickle mir die 
Decke um die Brüste. 

Vincent bleibt bewegungslos und bäuchlings auf der 
Matratze liegen, während ein leises und definitiv nicht 
mehr menschliches Knurren die Luft um mich herum 
anreichert. 

Ja, dies sind Erfahrungen, die die Selbstbeherrschung 
doch ganz erheblich schulen. Freundlich tätschle ich seinen 


nackten Hintern und ziehe dann schwungvoll den Vorhang 
zur Seite. 

Nicolas springt, erschrocken von meinem plötzlichen 
Erscheinen, einen Meter zurück, starrt mich aber weiterhin 
mit seinen kristallblauen Augen an. 

Mit einer Handbewegung Öffne ich das Fenster einen 
Spaltbreit und frage hoheitsvoll: «Was ist denn?» Als 
Hexenausbilderin trägt man ja eine gewisse 
Verantwortung. Brüllen und mit harten Sachen schmeißen 
wäre jetzt sicherlich pädagogisch falsch. 

«Kannst du mal kommen?», raunt er mir durch den 
Fensterspalt zu. 

Ich gebe vor, kurz darüber nachzudenken, und antworte 
dann: «Nein.» 

«Äh, bitte, Eli. Ist wichtig!» Nachdrücklich sieht er mich 
an und tritt dabei von einem Bein aufs andere. 

Gut, mein Geduldsfaden ist soeben gerissen. Zum Teufel 
mit der verdammten Selbstbeherrschung! 

«Vampir», fauche ich ihn durch den Fensterspalt an. «Ich 
versuche seit drei Stunden», nachdrücklich halte ich drei 
Finger in die Höhe, «mit meinem Lebensgefährten eine 
sexuelle Handlung zu vollziehen. Und seit drei Stunden», 
wieder die Finger, «hinderst du uns daran. Was soll das? 
Machst du das absichtlich? Willst du etwa mitspielen?» 

Vincent hinter mir gibt ein gequältes Jaulen von sich und 
kündigt mit heiserer Stimme an: «Ich fresse ihn.» 

«Ach, beiß mich doch, Kater!», giftet Nicolas über meinen 
Kopf hinweg in Richtung Bett mit dem nackten 
Gestaltwandler darauf. 

«Okay, mach ich, zieh mir nur kurz was an», antwortet 
Vincent trocken und springt mit seiner raubtierhaften 
Schnelligkeit aus dem Bett. 

Entnervt lasse ich meine Stirn gegen die kühle Scheibe 
sinken, als mir ein tiefes Lila in meinem Garten in die 
Wahrnehmung schießt. 


«Was ist das?», frage ich irritiert und starre auf die sich 
langsam immer weiter ausbreitende Farbe. 

«Na, deswegen habe ich doch gewollt, dass du mal gucken 
kommst», antwortet Nicolas mit unbewegter Miene, aber 
definitiv etwas kleinlauter als üblich. 

Im nächsten Moment spüre ich Vincents heiße Präsenz 
direkt hinter mir. Er trägt jetzt eine Jeans, scheint aber 
selbst von der changierenden Farbe zwischen meinen 
Holunderbüschen so fasziniert zu sein, dass er 
vorübergehend seine Mordabsichten dem Vampir 
gegenüber vergisst. 

Dafür greift er hinter sich und angelt nach meinen 
Klamotten, die kunstvoll um das Bett arrangiert sind. Er ist 
manchmal sehr praktisch veranlagt und ohne den Blick 
abzuwenden, schlüpfe ich in die bereitgehaltene Hose und 
streife mir meine Bürobluse über. Dann renne ich leise 
fluchend zur Terrassentür und reiße sie auf. 

Lila in meinem Garten ist höchst ungewöhnlich. Meine 
Erdlinie, die in der Mitte der drei alten Kastanien 
entspringt, ist, seitdem ich sie kenne, braun. Mal 
goldbraun, mal schlammbraun, aber braun. Lila gibt’s bei 
mir höchstens mal wenn die Krokusse blühen. 

Nur wenn Vincent in der Nähe ist oder ich besonders 
aufgeregt hexe, vermag ich das schnöde Braun mit etwas 
Gelb, Rot oder Blau anzureichern. Wohlgemerkt: Ich 
vermag Farbe ins Spiel zu bringen. Nicht meine Erdlinie 
und schon gar nicht Nicolas. 

Angespannt renne ich über den taufeuchten Rasen bis zur 
Quelle der Erdlinie. Es quillt tieflila aus ihr hervor und 
kleine glitzernde Fontänen hüpfen zwischen dem sich stetig 
in meinen Garten ergießenden Strom empor. 

Das üblich «Erdlinienkribbeln» jagt mir durch den Magen, 
wie immer, wenn ich auf extrem starke Erdmagie treffe, 
und ich bleibe erstmal ratlos stehen. Etwas irritiert blicke 
ich zum Mond hoch. Der scheint aber nicht zur Aufklärung 


dieses sonderbaren Sachverhaltes beitragen zu wollen und 
versteckt sich feige hinter einer Wolke. 

Ich höre keinen Mucks in meinem Garten, spüre aber 
Nicolas und Vincent einträchtig in der Terrassentür stehen. 
Ihre Blicke stechen mir in den Rücken, aber alles was 
unbekannt ist und mit Magie zu tun hat, überlassen sie 
erstmal der Oberhexe in unserem Trio. 

Ich starre also weiterhin in die Mitte der lila blubbernden 
Erdmagie und hoffe auf die Erleuchtung, als mir etwas 
Kleines entgegenfliegt. Aus einem blöden Reflex heraus 
fange ich es auf, um es eine Millisekunde später mit einem 
wütenden Schrei wieder fallen zu lassen. 

Was auch immer es ist, es ist kochend heiß. Stöhnend 
reibe ich mir die Handflächen und starre auf das kleine, 
glühende Teil, das jetzt leicht rauchend vor mir auf dem 
Rasen liegt. 

Vincent taucht neben mir auf und blickt mir fragend über 
die Schulter. Das Bedürfnis, der Liebsten zur Rettung zu 
eilen, scheint vorübergehend den Selbsterhaltungstrieb 
abgelöst zu haben. 

Wütend hebe ich meine geröteten Handflächen und deute 
dann wortlos auf das Ding auf dem Rasen. Er geht 
geschmeidig auf die Knie und stupst es vorsichtig mit dem 
Zeigefinger an. 

Unter halb gesenkten Augenlidern sieht er mich an und 
fragt leise, jedoch mit einem unüberhörbaren Vorwurf in 
der rauen Stimme: «Fängst du alles, was man dir 
zuschmeißt? Dann bist du beim Basketball besser 
aufgehoben als im Hexengewerbe.» 

Ich verdrehe gereizt die Augen und sage, diesmal mit 
einer unüberhörbaren Provokation in der Stimme: «Reflex. 
Sollte dir bekannt sein. Reflexe und Triebsteuerung, du 
erinnerst dich, Kater? Dein Fachgebiet.» 

«Was ist das?», fragt Nicolas in diesem Moment neugierig 
und bezieht hinter mir Stellung. 


Okay, bei ihm hat jetzt der magische Forschungstrieb den 
Selbsterhaltungstrieb ins Bett geschickt. Ganz vorsichtig 
lugt er mir über die Schulter. 

Auch wenn er selbst mittlerweile ein ganz passabler Hexer 
ist und ich täglich darauf hoffe, dass seine elendige 
Fragerei ein Ende haben wird, unerwartet auftauchende 
Magie macht ihm nach unserem letzten gemeinsamen 
Ausflug in die andere Dimension Angst. Auch wenn er 
versucht, dieses Gefühl hinter einer steinharten Mimik zu 
verstecken, wabert da ein ganz kleines Stück frei 
gewordener Emotion an meiner Wahrnehmung vorbei. 

«Ein Ring», antwortet Vincent trocken und greift nach 
dem Ding. Er erhebt sich geschmeidig wieder und hält ihn 
zwischen Zeigefinger und Daumen, damit wir ihn 
bewundern können. 

«Ein Ring», wiederhole ich etwas einfallslos und starre auf 
das kleine Metallgebilde. Gold mit einem hübschen, 
blasslila Stein in der Mitte. 

«Sehr hübsch», fügt Vincent hinzu. «Ganz dein 
Geschmack, Eli. Nur warum spuckt deine Erdlinie jetzt mit 
Ringen nach dir?» 

Eine gute Frage, wie ich finde. Vincents Augen wandern 
vom Ring zu dem Vampir hinter mir und ich spüre Nicolas 
leicht zusammenzucken. So leicht, dass ich vermutlich das 
einzige Wesen auf diesem Planeten bin, die das 
wahrnehmen kann. Aber ein Jahr gemeinsames Hexen 
schult die Wahrnehmung für den anderen. Ich werfe ihm 
über die Schulter hinweg einen fragenden Blick zu. 

Vincent knurrt im nächsten Atemzug einmal kurz auf, 
während er seinen alles vernichtenden Rudelführerblick in 
sein Gesicht zaubert. Bevor er Nicolas höchst rabiat 
auffordern kann, uns das hier etwas genauer zu erklären, 
komme ich ihm zuvor. 

«Was hast du gemacht, Vampir?», zische ich Nicolas zu. 

Auch das ist nicht gerade freundlich, aber doch Lichtjahre 
freundlicher als Vincent es zustande gebracht hätte. Er ist 


bei jeglicher Form der Gefahrenbewältigung nicht sehr 
gesellschafts- beziehungsweise kommunikationsfähig. 

«Äh, ja.» Nicolas greift sich mit den Händen an den Kopf 
und rubbelt intensiv über die millimeterkurzen Stoppeln. 

«Hör auf, dir die Haare zu raufen. Du hast keine. Also: 
Was hast du gemacht?», grollt Vincent. 

«Ich hab mich wohl verhext.» 

«Er hat sich verhext», wiederholt Vincent knurrend die 
Worte. «Erst hindert er mich am Beischlaf und dann 
verhext er sich. Ich sollte ihn doch fressen.» 

«Hör mal, du Penner!», braust Nicolas hinter mir auf. «Ich 
widme mich hier einer sehr anspruchsvollen Tätigkeit. Eine 
etwas größere Fehlerfreundlichkeit wäre da durchaus 
angebracht!» 

«Fehlerfreundlichkeit? Du kannst mit dem Mist sonst was 
heraufbeschwören! Da gibt es keine Freundlichkeit zu 
Fehlern. Dein Glück, dass der Ring sich bis jetzt 
ausgesprochen harmlos verhalten hat.» 

Ich seufze leise. Genau so geht das jetzt seit Wochen. Die 
beiden bekommen ihr Testosteronproblem nicht 
zufriedenstellend in den Griff. Permanent bedrohen sie sich 
an Leib und Leben und in den seltensten Fällen ist das der 
Sache zuträglich. In diesem Fall der Aufklärung um die 
seltsame lila Farbe und diesen Ring. 

Also muss ich mal wieder eingreifen und die beiden von 
einer gewaltsamen Auseinandersetzung abhalten. Ich atme 
tief durch, schließe einmal kurz die Augen und brülle nach 
Leibeskräften und unter vollem Einsatz beider 
Stimmbänder: «SCHNAUZE! BEIDE!» 

Dann reiße ich Vincent den Ring aus der Hand und 
marschiere zurück in mein Haus. 

«Ja, Kater. Mit unbefriedigten Frauen ist nicht zu spaßen», 
flüstert Nicolas noch hinter meinem Rücken, der Rest geht 
in lautem Kampfgetümmel unter. 

Da die beiden sich bei diesem Handgemenge aber 
weiterhin wüst beschimpfen, wandere ich unbeeindruckt in 


meine Küche und setze mich an den Tisch. Solange sie sich 
anschreien, beißen sie sich nicht. Wenn es in meinem 
Garten schweigsamer wird, werde ich nachschauen und 
gegebenenfalls einen Trennungszauber zum Einsatz 
bringen. Ansonsten sind meine Kapazitäten mit der 
Betrachtung dieses Schmuckstückes erstmal voll 
ausgelastet. 

Unter dem hellen Licht der Hängelampe drehe ich das 
zarte Gebilde in den Fingern hin und her. Es ist in der Tat 
wunderschön. Das Gold glänzt hell und umfasst 
schwungvoll den eingelassenen Stein. Das Licht der 
Glühbirne über mir spiegelt sich in dem kunstvollen 
Facettenschliff und ich bin froh, keine dieser schrecklichen 
Energiespar-/Sondermülllampen zu benutzen. Das grelle 
Licht dieser optischen Folterinstrumente würde die 
Schönheit des Steines nicht zur Geltung bringen. 

Je länger ich den Ring in den Fingern hin und her drehe, 
umso deutlicher glaube ich, eine kleine Gravur in der 
Goldfassung unter dem durchscheinenden Stein sehen zu 
können. Es könnten Flügel sein, aber je mehr ich meine 
Augen anstrenge, umso mehr verliert die kleine Gravur an 
Schärfe. 

Kurz darauf klappt die Terrassentür und Vincent kommt zu 
mir in die Küche. Ein kurzer Seitenblick garantiert mir, 
dass er in einem Stück ist, dann widme ich mich wieder 
dem Ring und der Gravur. 

Mit seiner katzenhaften Eleganz umrundet Vincent den 
Tisch und quetscht sich direkt hinter mich auf den Stuhl. 
Das klingt genauso unbequem wie es ist, aber ich lasse ihn 
gewähren und lehne mich stattdessen an seinen warmen 
Oberkörper. 

Einen Atemzug später steht Nicolas vor dem Tisch. Auch 
er wird die Tür benutzt haben, nur zu schnell für meine 
Wahrnehmung. Ich hasse es, wenn er das tut, diesen 
typischen Vampirmist, lasse aber auch hier Nachsicht 
walten. 


«Habt ihr euer Fangzahn-Duell hinter euch gebracht?», 
frage ich leise und starre dabei weiterhin fasziniert auf den 
glitzernden Stein. Ich weiß, dass meine Urgroßmutter eine 
Elfe war. Aber so, wie dieser Stein mich entzückt, muss 
auch noch eine Elster in meiner Ahnengalerie vorkommen. 

Die Antwort auf meine Frage ist ein leichtes Fauchen 
hinter mir und ein grinsender Vampir vor mir. 

So oft sie sich auch in die Haare, oder besser an die 
Fangzähne, kriegen, so oft vertragen sie sich auch wieder. 
Selten gilt es nach ihren Auseinandersetzungen blutende 
Wunden zu versorgen, was bedeutet, dass sie schon 
aufpassen, was sie tun. Normalerweise sind sie zehn 
Minuten später wieder beste Kumpels. Ich werde diese 
Kerle niemals verstehen und begnüge mich deshalb mit 
kommentarlosem Hinnehmen. 

«Er hat einen Klarheitszauber versaut», raunt Vincent mir 
heiser ins rechte Ohr und ich hebe erschrocken den Blick. 

«Man hätte das auch anders ausdrücken können», empört 
Nicolas sich und bekommt einen zartrosa Schimmer im 
Gesicht. 

«Wie? Vampire können rot werden?» Vincent prustet mir, 
diesmal höchst unangenehm, ins rechte Ohr und unwirsch 
ramme ich ihm den Ellenbogen in die Seite. Der Kater hat 
irgendein karmisches Ding mit meinem rechten Ohr am 
Laufen. Permanent leckt, knabbert, flüstert oder pustet er 
daran herum. 

«Klarheitszauber?», frage ich verdattert, nachdem Vincent 
respektvoll etwas Abstand zu meiner Ohrmuschel 
genommen hat. 

Nicolas rollt mit den Augen und seine Gesichtsfarbe 
wechselt von zartrosa zu einem leichten Pink. Das ist 
höchst interessant und ausgesprochen menschlich, 
trotzdem starre ich ihn drohend an. 

«Jaaaa ... einen Klarheitszauber. » 

«Welchen?» 


«Na, den mit in Froschblut eingelegten Safranfäden», 
antwortet er gequält. 

«Entschuldige mal bitte», keife ich ihn empört an. «Ich 
habe dir zum wiederholten Male erklärt, dass der nichts für 
Anfänger ist. Die hexerische Bitte um Klarheit ist echt 
anspruchsvoll. Welchen Teil des Satzes hast du dabei nicht 
verstanden?» 

«Ich dachte, ich bin soweit», antwortet der Vampir leise, 
während er mir fest in die Augen blickt, und ich knalle 
lautstark den Ring auf die Tischplatte. 

«Du bist ein echter Idiot, Nicolas Deauville! Ich habe keine 
Ahnung, wie du bei diesem Grad der totalen Dämlichkeit 
gleichzeitig laufen und sprechen kannst», blaffe ich ihn 
wüst an. «Und wer kümmert sich jetzt darum?» 

Eine rein rhetorische Frage: Natürlich ich! Schließlich 
habe ich die Ausbildung dieses Vampirs übernommen, also 
bin ich auch für alle seine Eingriffe in die magische Welt 
verantwortlich. Nicolas schweigt wohlweislich und setzt 
eine betrübte Miene auf. 

«Ich gehe jetzt ins Bett, ihr Pissnelken!» 

Mit diesen Worten entwinde ich mich Vincents festem Griff 
und stapfe in mein Schlafzimmer. Geräuschvoll knalle ich 
die Tür hinter mir ins Schloss und reiße den Vorhang 
komplett auf. Kein Lila mehr in meinem Garten. Das ist gut 
und bedeutet, dass der Zauber sich verzogen hat. 
Allerdings sind alle produzierenden Zauber, also die, bei 
denen etwas Stoffliches hergestellt wird, immer auch mit 
einer Gegenleistung dem magischen Universum gegenüber 
verbunden. Und das kann von einer kleinen Opfergabe bis 
hin zu einer sehr aufopfernden Dienstleistung nahezu alles 
sein. 

Wenn ich solch einen Zauber webe, weiß ich, worauf ich 
mich einlasse. Bei fehlgeleiteten Zaubern weiß man aber 
leider nie, wo er landet und welches magische Knöpfchen 
man dabei drückt. Dieser Ring wird irgendeine Bedeutung 
haben. 


Da es mittlerweile vier Uhr morgens ist und meine Wecker 
in genau drei Stunden klingeln werden, falle ich, so wie ich 
bin, ins Bett und gebe mir redlich Mühe, den Ring und alle 
damit verbundenen Komplikationen aus meiner linke 
Gehirnhälfte zu verbannen. Meine linke Gehirnhälfte ist 
nämlich mit solchen Problemen um diese Uhrzeit 
hoffnungslos überfordert und würde so intensiv über eine 
mögliche Lösung nachdenken, dass mein Freund der Schlaf 
mich heute Nacht nicht besuchen käme. 

Das gilt es natürlich zu verhindern, denn Schlafmangel 
macht bekanntlich blöd und aggressiv Was das 
Zusammenleben und -arbeiten mit mir noch schwieriger 
gestalten würde, als es eh schon ist. Also spiele ich mit 
diesem Problem in Gedanken Flipper und befördere es so 
in irgendeine der hintersten Ecken in meinem Stammhirn. 
Dort schließe ich es ein, knipse das Licht aus und 
Sekunden später bin ich eingeschlafen. 


Kapitel 2 


Pünktlich um sieben am nächsten Morgen legt mein 
gesamtes und gut ausgeklügeltes «Schlaf-Verhinderungs- 
System» los. Dieses besteht aus vier verschiedenen 
Weckern, die an unterschiedlichen, vom Bett aus 
unerreichbaren Orten positioniert sind und im Abstand von 
fünf Minuten losklingeln. Nur so ist gewährleistet, dass ich 
nach einer Nacht wie dieser auch tatsächlich das Bett 
verlasse. Ich tue dies niemals gerne und auch nur, weil bei 
dem ohrenbetäubenden Lärm in kürzester Zeit ein 
irreparabler Tinnitus droht. 

Wie üblich wanke ich ins Bad, bemitleide kurz mein müdes 
Spiegelbild und beginne mit der Beseitigung meiner 
Augenringe. Irgendein böser Ahne hat mir diese vererbt 
und ich habe gezwungenermaßen die optische Tarnung von 
Augenringen über Jahre perfektioniert. 

Zum Glück gibt es stark deckenden Abdeckstift, der ihren 
Lilaton in ein sattes Lindgrün verwandelt. Lindgrün wird 
dann wiederum mit handelsüblichem Make-up verdeckt 
und so bin ich nach zwanzig Minuten wieder recht 
ansehnlich. 

Wie üblich wühle ich dann in den Klamottenbergen vor, 
neben und in meinem Kleiderschrank und fahnde nach 
knitterfreien, sauberen Büroklamotten. Wobei sauber ein 
viel größeres Problem darstellt: Der Klamottenberg vor, 
neben und in meiner Waschmaschine nimmt nämlich 
langsam biblische Ausmaße an. 

Das mit dem knitterfrei ist seit Vincents Einzug in mein 
Leben zum Glück kein allzu großes Problem mehr. Der 
Mann kann bügeln wie ein Gott. Und er hängt mir alles, 
was ich vorher gewaschen habe - das tut er nämlich 
nicht -, frisch und glatt und sorgfältig auf einem Bügel 


drapiert hinter die Tür. Auch heute ist das wieder meine 
Rettung: ein schwarzer Hosenanzug, von Jaguarhand 
liebevoll geplättet. 

Erleichtert schlüpfe ich hinein, springe in meine Manolos 
und stolpere auf meinem hektischen Weg zur Küche über 
Vincent. Der liegt zusammengerollt auf dem Holzfußboden 
und blinzelt mich verschlafen an, als ich laut fluchend auf 
ihm lande. 

«Bett! In diesem Haus gibt es ein Bett!», fauche ich ihn an 
und rapple mich wieder hoch. 

«Da würde ich taub werden. Noch mehr Handicaps kann 
ich mir nicht leisten», brummt er heiser und schließt die 
Augen wieder. 

Ja, das stimmt. Meine Wecker sind nichts für zarte Jaguar- 
Gehörgänge. 

Im Laufschritt schnappe ich mir eine Banane, stopfe sie in 
meine Handtasche, vergewissere mich, dass der seltsame 
Ring noch auf dem Küchentisch liegt, und sprinte zum 
Auto. 

Als ich die Autotür Öffne, fällt mir ein, dass ein Paket für 
Vincent auf der Post auf seine Abholung wartet. (Was auch 
immer da drin ist, er hat meinen Nachnamen dafür benutzt: 
Vincent Brevent. Also wirklich ... das ist bestimmt 
hochgradig ungesetzlich.) 

Also sprinte ich zurück, schreibe einen nahezu 
unleserlichen Zettel, hoffe auf Vincents 
Entschlüsselungsfähigkeiten, deponiere ihn mitten auf dem 
Tisch und renne erneut los. 

Kaum im Auto muss ich feststellen: Auch mein kleiner 
italienischer Macho (er ist ein Auto, nur zur Kenntnis, ich 
halte keine kleinen Italiener, die mich jeden Morgen zur 
Arbeit tragen müssen) zeigt sich heute morgen sehr 
unkooperativ und wagt es, nur ein kleines trauriges 
Stottern von sich zu geben. Ich bedrohe ihn erst mit dem 
Schrottplatz, dann mit dem sofortigen Erwerb eines 
Neuwagens und endlich springt er an. 


Mit quietschenden Reifen jage ich die Auffahrt hinunter, 

lege dort einen filmreifen U-Turn hin und brettere den 
holprigen Feldweg bis zur Hauptstraße runter. Erst dort 
drossle ich mein Tempo und reihe mich in den üblichen 
Morgenverkehr ein. 

Meinen Alfa Romeo (der kleine italienische Macho) hat 
nach dem kurzen Sprint nun doch die Lauffreude gepackt 
und er knurrt wütend über den dichten Verkehr im dritten 
Gang vor sich hin. Ich knurre monoton mit ihm und grüble 
über die Ereignisse der vergangen Nacht. 

Warum um alles in der Welt musste der dämliche Vampir 
auch einen so komplizierten Zauber ausprobieren? Und 
wofür brauchte er diesen Klarheitszauber überhaupt? Wozu 
das Ganze? 

Schade, dass mir diese elementare Frage nicht schon 
gestern Nacht eingefallen ist. Ich sag es doch: 
Schlafmangel macht blöd. 

Entschlossen wühle ich einhändig in meiner Handtasche 
auf dem Beifahrersitz und zerre mein Handy hervor. 
Obwohl es natürlich verboten ist, im Auto zu telefonieren, 
und ich mich sonst streng, also meistens, an die deutsche 
Straßenverkehrsordnung halte, wähle ich Nicolas’ 
Nummer Ich finde diese Frage so exorbitant wichtig, dass 
sie einen Anruf aus einem fahrenden Auto heraus 
rechtfertigt. 

Obwohl es vermutlich noch ein klitzekleines bisschen früh 
für meinen Vampirfreund sein könnte. Aber ich bin ein 
Egoist, wenn es ums Schlafen geht: Wenn ich wach bin, 
sollen alle anderen auch wach sein. 

Also lasse ich es so lange penetrant klingeln, bis Nicolas 
einen urtümlichen Grunzlaut in mein Ohr hustet. 

«Guten Morgen!», flöte ich ihm entgegen. 

«Hä?», raunt er zurück. 

«Ich bin’s. Die Eli! Hast du gut geschlafen?» 

«Alter, weißt du, wie spät es ist?» 


«Jaaaha! Kurz vor acht!», antworte ich betont fröhlich. 
«Der frühe Vogel fängt den Wurm, lieber Nicolas.» 

«Der frühe Vogel kann mich mal», schnauzt er in mein Ohr 
und legt auf. 

Etwas irritiert werfe ich dem Display einen Blick zu, dann 
drücke ich, nicht ohne den sich im Schneckentempo 
vorwärtsbewegenden Verkehr aufmerksam im Auge zu 
behalten, die Wahlwiederholungstaste. 

«Was?», schnauzt er mich nach dem ersten Klingeln an 
und ich sammle mich kurz für meinen großen Auftritt. Ich 
liebe große Auftritte, müssen Sie wissen. Besonders wenn 
ich unter heftigem Schlafentzug wegen blöder Vampire 
leide. Dann laufe ich zur Höchstform auf. 

«Wage es nie wieder, einfach aufzulegen, wenn ich mit dir 
sprechen will, Vampir. Wage es nie wieder, zu komplizierte 
Zauber für deine stümperhaften Fähigkeiten mit meiner 
Erdlinie auszuführen. Und jetzt erkläre mir auf der Stelle, 
wozu du diesen Zauber benutzen wolltest!» 

Das war für die frühe Stunde nicht schlecht und zufrieden 
lächle ich einem kahlköpfigen Mann in seinem hässlichen 
popelgrünen New Beetle neben mir an der Ampel zu. Er 
grinst breit zurück und sieht aus, als ob er kurz davor ist, 
sich mit der Zunge lüstern über die Lippen zu fahren. Noch 
einer mit Testosteronproblemen, denke ich, und nicke ihm 
mitleidig zu. 

«Ich habe eine Frau kennengelernt und brauche Klarheit 
für mich, was mit mir los ist», murmelt Nicolas leise in 
mein rechtes Ohr. 

Ich bin über diese Antwort dermaßen verdutzt, dass mir 
außer einem unoriginellen «Aha» nichts wirklich Sinnvolles 
dazu einfällt. 

Da Nicolas aber schweigt, sehe ich mich genötigt, doch 
noch was Kluges von mir zu geben. Da der Hauptteil 
meines Gehirns aber noch erschüttert in Schockstarre vor 
sich hin brütet, greife ich einfach das unglaubliche Wort 
auf, das er eben von sich gegeben hat. 


«Eine Frau also ...» 

Eine Frau? Nicolas? Gefühle? So wahrscheinlich wie ein 
lavaspuckender Brocken im Harz. 

«Sie ist kein Mensch.» Seine Stimme klingt jetzt leicht 
gereizt. 

«Was dann?» 

«Weiß ich nicht so genau.» 

«Wie jetzt?» 

«Na ja, sie ist etwas ... ah ... besonders.» 

An dieser Stelle nehme ich kurz das Handy vom Ohr und 
sehe es fragend an. Was mich leider auch nicht 
weiterbringt und so bringe ich es schnell wieder in 
Position. Nicht, dass ich hier ein elementar wichtiges Wort 
versäume. 

«Sie ist irgendein Wesen zwischen Mensch und Hexe oder 
so. Und ich ... sie ... äh ... berührt mich. Irgendwie. Wenn 
du verstehst, was ich meine.» 

Ich fasse das für mich mal kurz zusammen: Nicolas hat 
eine Frau/Hexe/unbekanntes magisches Wesen 
kennengelernt, die ihn emotional berührt. Diese 
Frau/Hexe/unbekanntes magisches Wesen sorgt dafür, dass 
er Zauber zu weben versucht, derer er nicht mächtig ist, 
um Klarheit über eben diese Emotionen zu bekommen. 

Zudem leidet er unter einer für ihn extrem unüblichen 
Form der Wortfindungsstörung und zu guter Letzt erzählt 
er mir das auch noch alles. Unglaubliche Szenen spielen 
sich ab! 

Nicolas hat mich, seitdem wir uns kennen, mit nicht 
sonderlich tiefgehenden Emotionen seinerseits 
konfrontiert. Ich sehe in seinen Augen, dass es da durchaus 
mehr geben muss, aber außer Hunger, Durst und böse habe 
ich diesbezüglich noch keine Mitteilung von ihm 
bekommen. Natürlich hat er Gefühle, seine Mutter war 
schließlich eine Hexe, aber ich dachte bisher immer, der 
vampirische Anteil in ihm ist so stark ausgeprägt, dass 
diese niemals das Licht der Welt erblicken würden. 


«Schätzchen», seufze ich also nach all diesen kniffligen 
Bemühungen meiner Gehirnwindungen. «Zwischen Mensch 
und Hexe gibt es noch eine Unzahl anderer Wesen. Und die 
Bitte um Klarheit in der Liebe ist wirklich höchst 
kompliziert. Hat sie denn einen Namen?» 

«Lass es uns bei «Frau» belassen. Vorerst.» Seine Stimme 
klingt resigniert, als ob er selbst nicht ganz glauben kann, 
dass er mir diese zutiefst menschliche Reaktion anvertraut 
hat. 

«Wir müssen über die «Frau» dringend noch mal sprechen. 
Aber nicht jetzt. Ich muss jetzt ins Büro.» 

Leider, setze ich in Gedanken noch hinzu und manövriere 
zeitgleich meinen Alfa rückwärts in die letzte freie 
Parklücke. 

Was würde ich jetzt gerne die Gunst der Stunde nutzen 
und mit Nicolas einen kleinen Plausch über die Liebe und 
das Leben halten. Immerhin bringt die Tatsache, dass er so 
etwas wie Zuneigung für ein weibliches Wesen verspüren 
könnte, mein ziemlich klar umrissenes Bild von ihm gehörig 
ins Wanken. 

Ich seufze tonlos und ziehe den Schlüssel aus dem 
Zündschloss, was mich irgendwie an den ursprünglichen 
Grund meines Anrufes erinnert. Frust ablassen. 

Also nehme ich diesen Gesprächsfaden wieder auf und 
gönne mir abschließend noch ein wenig Rumgezicke: «Und 
übrigens, lieber Vampirfreund und Zauberzerstörer, bin ich 
saumüde. Nur so zu deiner Information. Saumüde hoch 
zehn!» 

«Herrje, du Arme. Ich schlaf jetzt noch ’'ne Runde. Gute 
Nacht.» Sprach’s und legte auf. 

Verstimmt schmeiße ich mein Handy zurück in die Tasche 
und klettere aus dem Wagen. Bis heute weiß ich nicht so 
ganz genau, womit der Vampir seinen Lebensunterhalt 
verdient. Zumindest steht er nie vor Mittag auf. Worum ich 
ihn, just in dieser Sekunde, glühend beneide. 


Müde drücke ich die Tür zu unserer Büroetage auf und 
schalte auf dem Weg zu meinem Büro sämtliche Drucker 
und Kopierer an, die den kleinen Flur säaumen. Dann 
schmeiße ich meine Tasche auf den Schreibtisch, fahre den 
Computer hoch und wandere den gleichen Weg zurück in 
unsere Teeküche. 

Ich benötige dringend eine Überdosis Koffein. Bestenfalls 
als trinkbaren Kaffee, aber zur Not würde ich das Zeug 
auch in Pulverform löffeln. Nach so einer Nacht brauche 
ich jede Hilfe während der Aufwachphase, die ich 
bekommen kann. 

Als ich die Tür zu unserer kleinen Küche Öffne, begrüßen 
mich meine bestgelaunten Kollegen. 

Klara und Lothar. Klara ist unsere emotional 
hochempfindliche Sekretärin, von mir liebevoll «die 
Tippse» genannt, von Lothar schwungvoll als «unsere 
Assistentin» bezeichnet. Lothar ist mein Ex-Chef und jetzt 
Kollege, da ich vor drei Jahren in sein Maklerbüro 
eingestiegen bin. 

Einstimmig schmettern sie mir ein: «Guten Morgen!» 
entgegen. Einmal in Bass, einmal in Sopran werde ich mit 
morgendlicher guter Laune belästigt. 

Ich antworte mit dem Universallaut meines 
Lebenspartners: «Hmmmmpf!» 

Im Laufe des letzen Jahres habe ich festgestellt, wie 
unglaublich praktisch Universallaute in der 
zwischenmenschlichen Kommunikation sein können. 
Zwischen «Leck mich!» und «Oh, supertoll!» ist alles drin. 
Und das Schöne dabei: Man muss sich nicht festlegen. Ein 
Laut für alles, der Hörende kann sich was aussuchen. Eine 
tolle Sache. 

Den wahren Grund meiner latenten Müdigkeit und seit 
Neuestem auch Wortmuffeligkeit kennen Lothar und Klara 
natürlich nicht. Hexen hexen nun mal nachts, was dazu 
führt, dass mein Sprachzentrum im Hirn unter einer 
allmorgendlichen und sehr betrüblichen 


Aufwachdepression leidet. Aber Schlafmangel hin oder her, 
ich bin eine sehr engagierte Erdhexe in siebzehnter 
Generation. Was natürlich niemand da draußen weiß. 
Vielleicht denken Sie jetzt darüber nach, ob so etwas 
überhaupt möglich ist, einfach weil Sie gerade dieses Buch 
lesen. Dann runzeln Sie vielleicht einmal kurz die Stirn, 
kratzen sich am Ohr und denken etwas abfällig: Diese 
Autorin hat aber eine überschäumende Fantasie. 

Tja, eigentlich gut so. Die magische Welt hält sich 
schließlich seit Jahrhunderten geschickt vor der 
menschlichen verborgen. 

Das Einzige, was meine beiden Mitstreiter im Kampf um 
die beste Verkaufsprovision wissen, ist, dass ich nicht ganz 
normal bin. Womit ich dann wiederum hervorragend in 
dieses Büro passe. Das einzig Normale hier ist die 
Kaffeemaschine und die singende Putzfrau, die uns einmal 
die Woche mit ihrem zwanghaften Sauberkeitsfimmel 
heimsucht. 

Erwartungsfroh sehen die beiden mich an. Irgendwie sind 
sie resistent gegen meine allmorgendliche schlechte Laune. 
Der Universallaut hat offenbar nicht funktioniert. Eine 
konkrete Aussage wird erwartet. 

Also gebe ich ein krächzendes «Kaffee» von mir, woraufhin 
Lothar eine Faust gen Himmel reckt und die Titelmelodie 
von Star Wars anstimmt. Er meint natürlich Superman, 
kennt aber das entsprechende Lied nicht. Und ich weiß das 
nur, weil er uns mit dieser Showeinlage regelmäßig quält. 
Wie üblich hüpft er mit immer noch erhobener Faust, wie 
wild Star Wars brummend, zur Kaffeemaschine und betätigt 
einige Knöpfe. Das Gerät fängt an, geschäftig zu surren 
und zu rumpeln, und ich lehne mich entkräftet gegen den 
Küchentresen. 

Mit den Worten: «Von Superlothar persönlich für dich 
bereitet!» überreicht er mir wenige Sekunden später den 
weltbesten Latte macchiato und grinst sein 
herzallerliebstes Maklergrinsen. 


«Danke», seufze ich, fast ein wenig gerührt von soviel 
Zuneigung am Morgen, und wanke zurück in mein Büro. 
Ich bin nicht nur für diesen genialen Kaffee dankbar, 
sondern auch dafür, dass die beiden mich noch nie gefragt 
haben, was ich eigentlich nachts so treibe. Eigentlich ein 
Wunder, da ich ja fast täglich unausgeschlafen und schlecht 
gelaunt im Büro erscheine. 

Zurück an meinem Schreibtisch rufe ich als erstes die 
Termine des Tages auf und stelle erfreut fest, dass ich nicht 
einen Kundentermin habe. Das ist gerade heute verdammt 
gut. 

Wenn ich nur normal müde bin, stellt sich meine 
Kommunikationsfähigkeit meistens so gegen neun langsam 
wieder ein. Da ich heute aber wirklich extrem müde bin, 
muss ich meine eigene Gesellschaftsfähigkeit auch nach 
neun in Frage stellen. Der Universallaut ist 
bedauerlicherweise bei sich anbahnenden 
Verkaufstransaktionen eher ungeeignet. Und zu mehr 
Kommunikation sehe ich mich heute leider außer Stande. 

Der Tag plätschert vergnügt um mich herum, während ich 
ab 14 Uhr nur noch mit leisen Beschwörungsformeln meine 
Augen am sich Schließen hindern kann. 

Um Punkt drei packe ich meine Sachen, wanke in Lothars 
Büro und sage: «Tschö!» 

Er sagt auch «Tschö!» und belässt es leider nicht dabei. 
«Eli?», haucht er mir nach, als ich gerade im Flur 
verschwinden will. 

Unwirsch bleibe ich stehen und drehe mich wieder um. 
«Hm?» 

«Süße, ich glaube, du brauchst Urlaub», stellt er mit 
leichtem Stirnrunzeln fest. 

«Schlafen», antworte ich und allein das Wort bringt mich 
so herzhaft zum Gähnen, dass mein Kiefer knackt. 

«Setz dich doch noch mal kurz zu mir, bitte.» 

Er lächelt mich lieb an und ich verziehe mein Gesicht in 
der Hoffnung, etwas Lächelähnliches dabei zu produzieren. 


Dann setze ich mich und nehme meine Handtasche auf den 

Schoß. 

«Alles okay bei dir?», fragt er mich im Makler-mit- 
psychologischen-Grundkenntnissen-TIon. 

«Alles toll, Superlothar. Ich bin nur müde», antworte ich. 

Leider bin ich seit einem Jahr noch müder als die Jahre 
davor. Weil ich seit einem Jahr einen Hexenazubi 
beaufsichtige. Neben meinen üblichen Hexentätigkeiten, 
die ja auch ausschließlich nachts stattfinden. 

Meine Mutter behauptet ja nach der Aufzucht von dreimal 
Brut und nächtlicher Hexerei: «Schlafen wird 
überbewertet», aber ich sehe das nach fast dreihundert 
Nächten Schlafmangel anders. Schlafentzug ist schließlich 
eine sehr erfolgreiche Foltermethode. 

«Weißt du, Eli-Schatz, ich finde, du brauchst mal Urlaub. 
Nicht nur so ein paar Tage, sondern mal drei Wochen am 
Stück. Immerhin hast du bis jetzt schon drei Hütten 
vertickt.» (Anmerkung der Schreiberin: Hütten verticken = 
Immobilien verkaufen = übelster Maklerjargon.) 

Das Wort «Urlaub» wabert durch meinen Kopf und löst 
spontan ein echt freudiges Lächeln aus. Urlaub bedeutet 
schlafen. Morgens, mittags, abends, drei Wochen lang. Ich 
kalkuliere das schnell mal im Kopf (trotz Müdigkeit und 
grober Dyskalkulie) durch und komme auf locker 252 
Stunden Schlaf. 

«Ja, geile Idee», hauche ich und verharre ansonsten reglos 
auf meinem Stuhl, die Tasche immer noch auf dem Schoß. 

«Warum schläfst du eigentlich nicht nachts?», fragt er in 
diesem Moment der Glückseligkeit und es trifft mich wie 
ein Schlag. 

Da ist sie. 

Die Frage, was ich nachts mache. 

Oha ... Was jetzt bloß antworten? Die Wahrheit wäre: 
hexen und einen schäbigen Vampir in den Grundlagen der 
Hexerei ausbilden. 


Bevor ich noch den Mund zu einer Antwort Öffnen kann, 
winkt Lothar ab. «Ist auch egal. Das ist deine Privatsache. 
Solange du unsere Häuser verkaufst, unsere Kunden dich 
lieben und du Klara nicht täglich zum Weinen bringst, ist es 
doch völlig egal, was du nachts machst, richtig?» 

Ein kleiner, wissender Funke blitzt in seinen Augen auf. 
Hm, sollte mein Lieblingsmaklerfreund etwa mehr über 
meine reale Existenz wissen, als ich glaube? Ich runzle die 
Stirn und betrachte ihn prüfend. 

Er grinst mich mit seinen stahlendweißen Zähnen an. 
«Mach eine Übergabeliste und mail sie mir zu. Dann 
kümmere ich mich um deine Sachen. Soviel haben wir ja 
gerade nicht in der Pipeline.» 

«Mail ich dir alles heute Abend», antworte ich etwas 
verwirrt. 

«So machen wir das. Und du machst jetzt mal schön 
Urlaub. Und wenn du ein Problem hast: Superlothar ist für 
dich da!» 

Mit diesen Worten schlägt er sich mit der Faust auf die 
Brust und steht behände auf, um mich an seinen dicken 
Bauch zu drücken. 

Ich lasse die Tasche auf den Boden gleiten und drücke ihn 
zurück. So richtig feste. Dann gebe ich ihm einen Kuss auf 
die Wange, kraule ihn kurz unterm Kinn und gehe. 

Weil mich die anstehenden Stunden Extraschlaf fröhlich 
stimmen, drücke ich beim Rausgehen auch noch Klara 
liebevoll an mein Hexenherz. So eine herzliche Behandlung 
ist sie von mir nicht gewohnt und bricht spontan in Tränen 
aus. 

«Nicht weinen, Klaralein, in drei Wochen bin ich wieder 
da.» 

Ich lasse die Bürotür hinter mir ins Schloss fallen und 
laufe zu meinem Wagen. 

Den letzen Urlaub hatte ich vor genau einem Jahr, und das 
war mehr ein Höllentrip als ein entspannter und 
arbeitskraftregenerierender Urlaub. Mein letzter 


Notartermin war dann am 23. Dezember um 20 Uhr und 
am 28. Dezember haben wir mit unserer Büroinventur und 
alljährlichen Aufräumaktion begonnen. Aufgrund unserer 
männlichen Büroschlampe Lothar dauerte dieses 
geschlagene fünf Tage, womit wir am 4. Januar wieder 
nahtlos ins Tagesgeschäft des neuen Jahres einsteigen 
konnten. 

Wieso bin ich nicht selbst auf diesen glorreichen 
Gedanken gekommen, mal Urlaub zu machen? Liegt sicher 
an meiner Mutter, die mir immer die Tugenden Fleiß und 
Gewissenhaftigkeit eingebläut hat. Dreckige Asche auf ihr 
Haupt. Ich muss dringend etwas gegen diese 
ausbeuterische Konditionierung tun, denke ich, als ich 
meinen Alfa starte und gen Heimat fahre, der nächsten 
Überraschung des Tages entgegen. 


Kapitel 3 


Fröhlich pfeifend - meine Müdigkeit ist anscheinend 
irgendwo auf dem Weg auf der Strecke geblieben - schließe 
ich die Haustür auf und laufe durch den Flur in Richtung 
Küche. Vor der Tür schmeiße ich meine Tasche auf den 
Boden und erstarre im Türrahmen. 

Da ist ein Mann in meiner Küche. 

Ein unbekannter Mann wohlgemerkt. 

Ein Mann mit kurzen schwarzen Haaren. Raspelkurzen 
Haaren. Er sitzt vor einem silbern glänzenden Laptop mit 
einem angebissenen Obststück auf der Rückseite. Er trägt 
ein weißes Hemd. Und einen Ring am Mittelfinger der 
rechten Hand. Auf dem Ring ist ein Totenkopf. 

Während mein Gehirn all diese Sinneseindrücke sorgsam 
aufnimmt, verarbeitet und abspeichert, läuft mein 
Notfallprogramm an. 

Fremde Männer in der eigenen Küche, auch wenn sie 
betont gelassen herumsitzen, gelten in meiner Welt als 
potentielle Gefahrenquellen und so berechne ich die Zeit, 
die ich benötige, um meine Beretta aus dem Schlafzimmer 
zu holen und den Eindringling zu vertreiben oder 
wahlweise zu erlegen. Je nach Situation und Gegenwehr. 
Aber vielleicht versuche ich es vorher noch mit einem 
Abwehrzauber und Öffne schon den Mund, als der Mann, 
ohne aufzublicken, sagt: «Dein Tag war aber kurz. Wie 
war’s? Was vertickt?» 

Der Mann spricht mit der heiseren, tiefen Stimme von 
Vincent, was mein Hirn exorbitant verwirrt. Ich klappe den 
Mund wieder zu und versuche, dem Geheimnis der Vincent- 
Stimme im fremden Körper durch rhythmisches Hingucken 
auf die Spur zu kommen. 


Da ich nicht antworte, wendet der Mann seinen Blick vom 
Laptop in meine Richtung. Vincents schwarze Augen 
blicken mir entgegen. Schöne schwarze Augen, katzenhaft 
schräg stehend mit langen, gebogenen Wimpern. 

«Wer sind Sie?», hauche ich und sinke auf den 
nächstbesten Stuhl. 

Sein Blick verharrt auf mir und er legt den Kopf in seiner 
Katzenart schräg. 

«Na, Hexe, irgendwelche seltsamen Drogen zu dir 
genommen? Oder ein extremer Verlust des 
Kurzzeitgedächtnisses?» 

«Wie siehst du denn aus?», hauche ich wieder, denn mein 
Hirn hat nach eingehender Prüfung aller Fakten 
beschlossen, dass der Mann in meiner Küche Vincent sein 
muss. 

Nur das Vincent heute morgen noch über genau fünf 
Kleidungsstücke verfügte, keins davon jetzt trägt, lange 
wilde Haare hatte und ich bis zu dieser Sekunde nicht 
wusste, dass er mehr besitzt als eben diese fünf 
Kleidungstücke. Bis dato hat er auch noch nicht einmal 
versucht, sich an meinen technischen Geräten zu vergehen, 
geschweige denn sie zu benutzen. 

«Was machst du da mit dem Computer? Wo kommt der 
überhaupt her? Wieso kannst du damit umgehen?» 

Ich hauche noch immer. Ich hoffe sehr, dass meine Stimme 
sich demnächst von ihrem Schock erholt. Mit diesem 
Flüstergehauche wird sich kein vernünftiger Zauber weben 
lassen. 

«Ich kann damit nicht nur umgehen, ich kann dir einen 
bauen, wenn du möchtest. Einen richtigen. Nicht so ein PC- 
Scheiß aus der Steinzeit, der deinen Schreibtisch 
verunstaltet. Und gekommen ist er per Kurier aus 
Brasilien.» 

Ich starre ihn verständnislos an. «Aha.» 

Er steht auf, kommt auf mich zu und hebt mich hoch. So in 
echt, wie man es in Filmen immer sieht. Als ob ich eine 


Feder wäre, was ich nicht bin. Ich bin von Geburt an leider 
weder laut- noch schwerelos. 

Er zieht mich an seine jetzt irritierend behemdete Brust 
und trägt mich zum Sofa. Dort setzt er sich mit mir auf dem 
Schoß hin und sagt leise mit fragend nach oben gezogener 
Augenbraue: «Vermutlich besteht Redebedarf.» 

«Äh. Ja. Ich hätte da einige Fragen bezüglich all dem 
hier», antworte ich, endlich wieder in normaler Tonlage 
und mache eine allumfassende Armbewegung. 

«Ich muss für ein paar Wochen weg. Nach Brasilien. 
Arbeiten.» 

«Arbeiten?», frage ich empört und entwinde mich seinem 
festen Griff, sodass ich mich rittlings auf seine Hüften 
setzen kann. «Was denn arbeiten? Ich denke, du bist 
hauptberuflich Jaguar.» 

«Das, äh, stimmt nicht, nein.» 

Er schüttelt den Kopf und ihn umgibt plötzlich eine 
nervöse Energie, die mich ganz zappelig macht. In seinen 
Augen erkenne ich eine seltsame Unruhe, als würde er 
nach den richtigen Worten suchen. 

Nach gefühlten zehn Minuten des angespannten 
Schweigens, während er wohl in seinem Sprachzentrum 
nach geeigneten Ausdrücken fahndet, beginnt er endlich 
einen kurzen und extrem verwirrenden Monolog: 

«Okay, pass auf. Ich habe in Brasilien eine kleine hoch 
spezialisierte Computerfirma. Wir machen viele High-Level- 
Aufträge.» 

Forschend sieht er mich an und ich denke wortwörtlich 
«Hä?», nicke aber, um endlich den Rest dieser höchst 
seltsamen Geschichte zu hören. 

«Die letzten Jahre hat mein Freund Luis sämtliche 
Geschäfte für mich geführt. Aber jetzt droht er mir mit 
Kündigung und ich muss hin. Von irgendwas muss ja auch 
ich leben, nicht?» 

Bitte was? 


Ich fühle mich total desorientiert und beziehe mich 
erstmal auf den Part, den ich verstanden habe. Geld 
verdienen: «Hasen, Rehe, Hirsche, mein Kühlschrank? Was 
brauchst du bitte mehr zum Leben? Außerdem bist du, 
soweit ich mich erinnern kann, die letzten Jahre mit den 
Elfen Seite an Seite durch Europa geirrt. Da ging es ja 
auch ohne Geld.» 

«Eli, ich bin fast zwei Jahre in meiner Tiergestalt 
geblieben. Dir ist klar, dass wir unsere menschliche Seite 
verlieren, wenn wir sie nicht regelmäßig benutzen? Das 
war alles höchst ungesund. Außerdem habe ich Luis über 
drei Jahre mit der Geschäftsführung ziemlich allein 
gelassen. Er hat schlicht die Schnauze voll und braucht 
mich. Wir müssen uns neu aufstellen. Ich kann in Zukunft 
per Chat vieles von hier machen. Aber jetzt muss ich dort 
hin und meine Firma retten und neu auf Kurs bringen.» Er 
funkelt mich an und ich starre ausdruckslos zurück. 

Das habe ich jetzt von meiner «Ich lass dich ganz in Ruhe 
deine Wunden auskurieren»-Taktik. Ich habe keine Ahnung 
von seinem Leben, bevor wir uns trafen. Vielmehr habe ich 
schlicht ausgeblendet, dass es da ja noch etwas gegeben 
haben muss. 

Als Vincent vor knapp einem Jahr mitsamt den Elfen hier 
eintrudelte, war er mehr Tier als Mensch. Sein Rudel 
wurde vor fast drei Jahren brutal ermordet. Bis heute weiß 
ich nicht genau, was damals passierte. Die tiefe Trauer 
über diesen Verlust und der Schmerz, dass er seine Familie 
nicht retten konnte, hatten ihn in eine bodenlose 
Depression fallen lassen. 

Aus purer Verzweiflung und weil ein Gestaltwandler sein 
Rudel und die der Gemeinschaft innewohnende Magie 
zwingend zum Überleben benötigt, hatte er sich der 
mächtigen Energie der Erdlinie und somit auch den Elfen 
angeschlossen. Das hat ihn am Leben erhalten. 

Die Elfen und ihre Prophezeiung wie auch unsere Liebe 
kamen ihm irgendwie in dieser traurigen Einsamkeit 


dazwischen. Irgendwann während unseres Abenteuers in 
der anderen Dimension hat er dann wohl ganz mutig 
entschieden, dass er ein neues Leben beginnen muss. 

Aber er ist und bleibt traumatisiert. Manchmal wacht er 
schreiend aus bösen Alpträumen auf und der lange Entzug 
der Rudelmagie hat körperliche Spuren hinterlassen, die 
meine Hexenmagie nur zu lindern, aber nicht zu heilen 
vermag. Leider gehen Gestaltwandler nicht zu Ärzten und 
es gibt auch keinen Psychotherapeuten, den man 
diesbezüglich aufsuchen könnte. Der würde ihn wohl 
unverzüglich wegen Wahnvorstellungen («Hallo, Doc, ich 
kann mich in einen Jaguar verwandeln.») gleich nach der 
ersten Stunde in die Geschlossene einsperren lassen. 

In diesem Moment flüstert er mit seiner dauerheiseren 
Stimme: «Aber eigentlich will ich nicht weg von dir», und 
spontan ist das Level des ertragbaren Dramas für mich 
überschritten. 

Umgehend und ohne vorher ein Warnzeichen zu geben, 
breche ich in Tränen aus. Das ist jetzt wirklich tragisch. Ich 
heule sonst nicht so schnell. Aber ich mag diesen blöden 
Kerl hier echt gerne. Und ich hatte so überhaupt keine 
Ahnung von seinem Leben. 

Verdammt nochmal! Ich dachte bisher, er ist der ultimative 
Naturbursche und jetzt fliegt er gefühlte hundert Stunden 
nach Brasilien, er, für den es schon zuviel verlangt ist, um 
das Schließen der Badezimmertür zu bitten, weil mein Bad 
angeblich so eng ist und er bei geschlossener Tür 
klaustrophobische Anwandlungen bekommt. 

Um als Programmierer und Chef einer Hochsonstwas- 
Firma zu arbeiten, habe ich das richtig verstanden? Ich 
meine, Programmierer sind doch total weltfremde Typen 
mit Hornbrille, deren einziger Kontakt zu Außenwelt der 
Pizzabote ist. Das ist, als ob Schneewittchen einen 
Nebenjob als Bestatterin hat. Verstehen Sie meine 
Verwirrung? 


Leider taucht in diesem Moment der höchsten Empörung 
mein heißgeliebter Vincent wieder auf. Jede Person hat 
doch so einen bestimmten Gesichtsausdruck, so einen 
besonderen Blick, den man als emotionales Gegenstück 
besonders mag und wo man dahinschmilzt wie ein Magnum 
in der Mittagssonne. 

Bei Vincent ist es ein ganz seltsames, fast schüchternes 
Lächeln. Dieses Lächeln passt gar nicht in das sonst so 
harte Gesicht dieses dominanten Gestaltwandlers und 
vielleicht berührt es mich deshalb so besonders. Weil es 
nur für mich bestimmt ist. Weil ich, immer wenn es 
auftaucht, in den Tiefen seiner dunklen Katzenaugen zu 
versinken drohe. Was natürlich auch umgehend passiert 
und Vincent umfasst mit beiden Händen sanft mein 
Gesicht. Dann zieht er mich zu sich und beginnt bedächtig, 
mit seiner Nase die Tränen zu verfolgen. 

Sein Gesicht tief in meinem wirren Haar vergraben raunt 
er mir ganz leise ins Ohr (das rechte versteht sich, wegen 
dieser karmischen Sache zwischen den beiden): «Ich 
komme doch wieder.» 

«Das ist es nicht», antworte ich verrotzt. «Dieser Job, das 
alles», ich zupfe an seinem Hemd und streiche über seine 
nun so kurzen Haare, «ist so profan.» 

«Das Leben ist profan, Hexe», antwortet er kryptisch und 
beginnt zeitgleich, an meinem rechten Ohr zu knabbern. 
Wohlig seufze ich auf - es ist ja schließlich nicht so, dass 
ich nicht Nutznießer dieser karmischen Verbindung der 
zwei ware - und schließe genießerisch die Augen. 
Allerdings nur für zwei Sekunden, dann schnelle ich hoch 
und packe sein Gesicht mit beiden Händen. Etwas irritiert 
von meinem spontanen Moduswechsel verharrt er in 
meinem festen Griff und erwidert todesmutig meinen Blick. 
Vermutlich ist er nach einem Jahr des Zusammenlebens 
mit mir und meinen Hexengenen spontane 
Stimmungsschwankungen gewohnt. Da entwickle ich mich 


mit zunehmendem Alter immer mehr in Richtung meiner 
Mutter, die vermutlich die Urheberin dieses Begriffes ist. 

In stoischer Gelassenheit sehen seine dunklen Augen mich 
an. Stoische Gelassenheit ist eine seiner 
Lieblingsstrategien im Umgang mit meinen Launen. 

«Was noch?», raune ich ihm düster zu. 

Eine seiner Augenbrauen hebt sich. «Wie, was noch?» 

«Was sollte ich noch wissen? Hast du fünf Frauen in sechs 
Ländern und zweiundachtzig uneheliche Halbjaguar- 
Gören? Was muss ich noch über dich wissen, um in den 
nächsten Jahren halbwegs sicher vor einem 
schockbedingten Herzschlag zu sein?» 

«Keine Frauen, keine Halbjaguar-Gören. Nur dieser Job», 
antwortet er trocken und wie aus der Pistole geschossen. 
Im nächsten Moment spüre ich seine Zunge zielstrebig auf 
mein Ohrläppchen (rechts, aber ich werde ab sofort 
aufhören, das zu erwähnen, es ist immer rechts, bitte 
merken Sie sich das, das spart mir Worte) zuwandern. 

«Vincent! Das ist wichtig und ernst», zische ich ihn 
wütend an. 

Seine Zunge scheint das nicht zu interessieren, sie gleitet 
sanft über die zarte Haut hinter meinem Ohr. In meinem 
Unterleib regt sich etwas und es zieht mir bis in den 
Magen. Scheißhormone! 

Mit einem wütenden Knurren, auch dieser Laut ist nach 
einem Jahr Zusammenlebens mit einem Gestaltwandler 
schon ganz gut ausgeprägt, kneife ich ihn in die muskulöse 
Taille und rutsche schnell auf die Sofalehne. 

Vincent gibt ein bedauerndes Seufzen von sich und lässt 
sich auf die gesamte Länge des Sofas gleiten. Dann sieht er 
mich flehentlich an und sagt: «Keine therapeutische 
Sitzung, Dr. Brevent. Bitte!» 

«Wo kommt diese Firma her, seit wann machst du das und 
was genau tust du da?», frage ich stattdessen im 
Kommandoton, ohne mich um seine um Gnade flehenden 
Augen zu kümmern. 


Ich bin ja sehr für Individualität in einer Beziehung. Kein 
Paar braucht ein gemeinsames Konto, es sei denn, es 
beginnt mit der Reproduktion der eigenen Gene. Außerdem 
finde ich Paare zum Kotzen, die von sich ausschließlich in 
der Wir-Form reden. Aber irgendwo ist dann mal Schluss 
mit der individuellen Freiheit. 

Er kann von mir aus jagen, was und wo er will, es sei 
denn, es ist weiblich und verfügt über größere Brüste als 
ich, aber wenn er ans andere Ende der Welt fliegt, um dort 
Geld zu verdienen, habe ich ein Anrecht zu erfahren 
warum, wieso und weshalb. Deswegen funkle ich ihn 
weiterhin böse an und warte auf eine Antwort. 

Ergeben schließt er nach einigen Sekunden unter meinem 
bösartig funkelnden Blick die Augen und lässt den Kopf auf 
die Armlehne des Sofas fallen. 

«Ich komme aus Brasilien. Da bin ich geboren, 
zwischendurch war ich in der Schweiz und Deutschland», 
fängt er leise an. «Aber ich habe dort gelebt, bis das alles 
passiert ist. Bis ich endgültig nach Europa abgehauen bin. 
Und natürlich kann ich mich in einen Flieger setzen. Ich 
habe sogar einen Ausweis. Oder denkst du, ich bin den 
ganzen Weg geschwommen?» 

Seine Augen Öffnen sich und er hebt wieder eine 
Augenbraue. Eigentlich mag ich dieses Augenbrauending. 
Aber jetzt wirkt es arrogant und kühl. 

«Mal ganz ehrlich, Hexe. Was hast du denn geglaubt? Ich 
bin nicht vom Himmel gefallen ...» Seine Stimme ist heiser 
und rau und mit einem Ruck kommt er zum Sitzen. 

Mir ist schon bewusst, dass es hier in diesen 
Breitengraden keine Gestaltwandler-Jaguare gibt. Insofern 
und weil ich natürlich eine begnadete logische Denkerin 
bin, weiß ich, dass er irgendwo in Südamerika beheimatet 
sein muss, einfach weil sein Tier es ist. 

Aber ich habe nie danach gefragt. Weil jede Frage nach 
seiner Vergangenheit ein fluchtartiges Verlassen meines 
Hauses nach sich zog. Weil Gestaltwandler sowieso einen 


größeren Radius der Freiheit um sich herum benötigen, 
habe ich das mit freundlichem Schweigen respektiert. 

Vielleicht bin ich aber auch ein konfliktscheues Huhn und 
etwas dämlich, schießt es mir durch den Kopf. Vielleicht 
wäre es wichtig gewesen, solche Dinge zu erfahren? 

«Eli.» Vincent kniet im nächsten Moment vor mir, seine 
Augen fast direkt vor meinen. «Es ist meine Vergangenheit. 
Ich habe diese Firma aufgebaut und kann mich jetzt nicht 
vor dieser Verantwortung drücken. Ich habe 
fünfundzwanzig Mitarbeiter. Alles hängt an mir, zumal ich 
mich schon viel zu lange einfach aus allem rausgehalten 
habe. Außerdem muss ich meine Finanzen regeln. So geht 
es ja nicht weiter.» 

«Doch. Alles ist super. So geht es weiter», antworte ich 
bockig. 

Immerhin haben wir kein gemeinsames Konto, wir haben 
nur eins und das ist meins. Und das ist gut so. Ich verdiene 
gut und er ist, finanziell betrachtet, sehr anspruchslos. 

«Nein», sagt er sanft. «Ist es nicht. Mein Flug geht heute 
Abend. Bringst du mich zum Flughafen?» 

Vermutlich hat er Recht. Es ist nicht alles gut. Wir führen 
eine sehr seltsame Beziehung, so seltsam wie eine 
Beziehung nun mal ist, wenn eine Hexe und ein 
Gestaltwandler sich am Beziehungsleben versuchen. Ich 
habe vielleicht zu lange in meiner Traumwelt gelebt, in der 
normale Gestaltwandler fernab der Zivilisation ohne 
Ausweis oder Laptops durch die Wildnis streifen und 
gerade dieser eine all das hinter sich lässt, um mit mir zu 
leben. Und mit meiner Magie, die ihm eine Existenz 
jenseits eines Rudels ermöglicht. 

Hm, und meiner Magie ... 

Meiner Magie? Oh, heilige Göttin, ist der Drecksack 
vielleicht nur wegen meiner Magie mit mir zusammen? Und 
kommt er überhaupt zurück? 

«Warum bist du überhaupt mit mir zusammen», frage ich 
übergangslos, geleitet von meinen Gedanken. 


Ein halbes Lächeln erscheint auf seinem sonst so harten 
Gesicht. Seine unpassend vollen Lippen vollziehen einen 
kleinen Schwung nach oben und er kommt noch näher, um 
mir einen sanften Kuss zu geben. Als seine Lippen sich 
wieder von meinen lösen, flüstert er: «Das weißt du, Hexe.» 

Ich will gerade heftig widersprechen, dass ich es eben 
nicht weiß und dass dieser unergründliche Ausspruch nicht 
dazu beiträgt, die Verwirrung zu bessern, als er vom Sofa 
springt und im Bad verschwindet. 

Ratlos bleibe ich sitzen und starre die Badezimmertür an. 
Die übrigens geschlossen ist. 

«Nein!», brülle ich ihm hinterher. «Ich bringe dich nicht 
zum Flughafen! Und außerdem habe ich ab heute drei 
Wochen Urlaub! Und jetzt fliege ich ohne dich nach 
Jamaika!» 


Kapitel 4 


Tue ich dann aber doch. Also ihn zum Flughafen bringen. 
Nach Jamaika hat es mich noch nie gezogen, aber mit 
irgendeinem bösartigen Kommentar musste ich ihn ja über 
meinen Unmut in Kenntnis setzen. Definitiv bin ich mit der 
Gesamtsituation höchst unzufrieden. Außerdem kann der 
Kater mir bis jetzt kein konkretes Rückreisedatum nennen, 
was bedeutet, diese spontane Beziehungspause könnte 
etwas länger dauern. 

Insgeheim hoffe ich, auf der Fahrt zum Flughafen noch 
etwas zur Klärung meiner Verwirrung aus ihm 
herauszubekommen. Aber Pustekuchen: Er krault mir die 
rechte Hand, während ich schalte, antwortet auf Fragen 
mit Universallauten und schweigt sich sonst sehr 
beharrlich aus. Es ist kein unfreundliches Schweigen, aber 
ich spüre, dass er gedanklich ganz woanders ist. Da ihm die 
urweibliche Fähigkeit des Multitaskings fehlt, ist denken 
und sprechen zeitgleich natürlich ausgeschlossen. 

Ich parke den Alfa und begleite ihn zum Check-in. Es 
irritiert mich sehr, den Mann, den ich sonst nur in 
zerrissener Jeans, mit bloßem Oberkörper und umgeben 
von einer raubtierhaften Ausstrahlung kenne, sich 
souverän durch die Menschenmenge bewegen zu sehen. 
Ich kann leider nicht sehr gut unauffällig und irritiert 
zugleich gucken, was nicht unbemerkt bleibt (da sollte ich 
dringend an meiner Multitasking-Fähigkeit arbeiten). 

«Ich hasse so viele Menschen auf einem Haufen. Trotzdem 
bin ich in der Lage, mich zwischen ihnen aufzuhalten», 
raunt er leicht vorwurfsvoll als Reaktion auf meinen 
dämlichen Gesichtsausdruck. 

«Aha», antworte ich geistreich. 


Dass er so viele Menschen nur schwer erträgt, liegt an 
seinem Gestaltwandlersein. Das ist mir nicht neu und es 
hat ihn bis jetzt davor bewahrt, AC/DC live zu sehen. Ich 
dachte allerdings bis jetzt auch, dass es sicherer für alle 
Beteiligten wäre, wenn wir von dem Besuch eines 
Konzertes absehen. So aus präventiven 
Menschenschutzüberlegungen heraus. 

Eine völlig überflüssige Schutzmaßnahme, wie ich nun 
feststelle. Er bewegt sich absolut sicher im Mensch-Modus 
und sieht dabei auch noch saugut aus. 

Sein markantes Gesicht kommt durch die kurzen Haare 
noch besser zur Geltung und das blütenweiße Hemd 
umspielt neckisch sein wunderbares Sixpack. Die 
Menschen reagieren auf ihn und lassen sich durch die 
menschliche Maskerade tatsächlich von seiner 
andersartigen Ausstrahlung ablenken. Einige drehen sich 
sogar nach ihm um. 

Unfassbar! Mein heiß geliebter eigenbrötlerischer 
Kampfkater zieht die Blicke auf sich wie George Clooney in 
freier Wildbahn. 

Meine Empörung über die Entdeckung von Vincents 
Starqualitäten steigert sich ins Unermessliche, als ich 
registriere, dass die dickbusige, hellblond gefärbte Frau 
hinter dem Check-in-Schalter (Business-Class, versteht 
sich) tatsächlich einen Flirtversuch startet. Einen sehr 
offensichtlichen, während ich daneben stehe. Was für eine 
Pissnelke! 

Ich werfe ihr einen vernichtenden Blick zu und kneife 
Vincent im Schutz des Check-in-Counters kräftig in die 
Seite. Er registriert das mit einem derben Knurren und 
bleckt kurz die Zähne. Dem dickbusigen Check-in-Huhn 
entgeht diese Raubkatzen-Mimik natürlich nicht und sie 
läuft hochrot an. Na, Schätzchen, hat der schöne Mann 
dich etwa eben angeknurrt wie ein Panther auf der Jagd? 

Ich kann einen leichten Geruch von Angst hinter dem 
Counter wahrnehmen, was kein Wunder ist. Da ist Vincent 


doch kurzfristig die Maske der Zivilisation verrutscht und 
sein tödlicher Charme lässt sogar mir die Haare im Nacken 
zu Berge stehen. 

Sie müssen wissen, dass fast alle Gestaltwandler sich 
durch spontanes Kneifen zu einer tierischen Lautgebung 
hinreißen lassen. Der eine knurrt, der andere jault, je 
nachdem, welches Tier da unter der menschlichen 
Maskerade steckt. Mit dem Kneiftest finden Sie sehr 
schnell heraus, mit was Sie es zu tun haben. 

Damit sollten Sie allerdings nicht leichtfertig umgehen, 
einige Gestaltwandler beißen auch in ihrer menschlichen 
Gestalt zu, wenn man sie erschreckt. Dann wissen Sie zwar, 
dass Herr Müller aus der Buchhaltung ein Werwolf ist, 
Ihnen fehlt aber leider ein Ohr. Nicht so gut. 

Vincent fängt derweil meine erneut herannahende Hand 
geschickt ab, um Schlimmeres, also ein erneutes Aufblitzen 
von tierischer Mimik, zu verhindern. Schade eigentlich. 
Aber hexen kann ich hier in der Öffentlichkeit ja nicht, also 
kann ich nur dafür sorgen, dass der große schöne Mann 
von sich aus auf seine dunklen Seiten aufmerksam macht. 
Zügig nimmt er seine Papiere wieder in Empfang, 
während die immer noch dunkelrot angelaufene Tussi sehr 
darauf bedacht ist, dabei bloß keinen Hautkontakt 
herzustellen. Ich schenke ihr ein blendendes Lächeln und 
Vincent packt mich hart um die Schultern, um uns beide 
außer Sichtweite zu manövrieren. 

«Lass los!», fauche ich zwischen seinen angespannten 
Muskeln hervor und bekomme als Antwort einen tiefen, 
sehr testosteronlastigen Universallaut. Klang wie: «Noch 
einmal und ich drehe dir den Hexenhals um!» Kann aber 
auch alles andere bedeutet haben. Wie schon gesagt, die 
Deutung dieser Laute liegt im Ohr des Hörenden. Er lässt 
mich erst wieder los, als wir vor der Tür vom Flughafen 
stehen. 

«Was soll das, Hexe?», knurrt er mir ins Ohr (Sie wissen, 
welches), während er mich fest umarmt. 


«Ich wollte nur gucken, wie sicher die Maske sitzt», 
flüstere ich zurück. 

«Für die nächsten zwanzig Stunden hoffentlich sicher 
genug.» 

Seine dunklen Augen ruhen auf mir und ich spüre seine 
Anspannung um uns herumsurren wie ein ganzes bekifftes 
Bienenvolk. Auch wenn er so locker und geschmeidig tut, 
es kostet ihn viel Selbstbeherrschung, diesen Flug auf sich 
zu nehmen. 

Durch diese Erkenntnis etwas milder gestimmt, lehne ich 
vorsichtig den Kopf an seine Brust. 

«Wenn ich zurück bin, jage ich dir einen schönen Hasen 
und lege ihn dir vors Bett, was hältst du davon?», schnurrt 
er heiser und vergräabt dabei sein Gesicht in meinem 
Haupthaar. 

Ich nehme an, dass er diese Drohung ernst meint, und 
muss grinsen. Der Jaguar in ihm hat mir tatsächlich im 
vergangenen Jahr schon die eine oder andere 
Liebeserklärung dieser Art entgegengebracht. 

Im selben Moment küsst er mich einmal herzhaft (mit 
intensivem Zungeneinsatz, oh, la la!), reibt mir einmal 
höchst provokant mit der Hand über den Hintern, lässt 
mich unvermittelt los und entschwindet geschmeidig durch 
die Drehtür hinter uns. 

Sein abrupter Abgang lässt mich etwas bedröppelt 
zwischen den ganzen Rauchern, die sich traubenartig vor 
dem Eingangsbereich versammelt haben und ihrer Sucht 
frönen, zurück. 

Schließlich laufe ich zu meinem Auto zurück, entferne den 
gelben Strafzettel hinter dem Scheibenwischer, knülle ihn 
sorgfältig zusammen und bewerfe damit Kermit auf der 
Rücksitzbank. Kermit ist diese Behandlung gewohnt und 
grinst mich schweigend an. 

Ich fahre sehr gerne Auto, aber nur sehr ungerne allein. 
Leider fahren auch nur sehr wenige Menschen freiwillig 
oder gar freudig mit mir mit. Allen wird irgendwie immer 


schlecht. Was an meiner extrem sportlichen Fahrweise 
liegen könnte. 

Also, um es noch einmal deutlich zu sagen: Ich halte mich, 
fast immer, an die deutsche Straßenverkehrsordnung. Ich 
fahre sogar in Dreißiger-Zonen 30 km/h. Womit ich von 
anderen Verkehrsteilnehmern definitiv als sonderbar 
eingestuft werde. Da aber die deutsche 
Straßenverkehrsordnung die Höchstgeschwindigkeit in 
Kurven nur selten kontrolliert und dies aus physikalischen 
Gründen auch kaum möglich ist, bin ich ein Kurvenraser. 
Ja, ich bekenne mich dazu, die Straßenhaftungsfähigkeiten 
meines italienischen Freundes regelmäßig zu testen. Und 
er ist wirklich gut! 

Ich schaffe die Auffahrt auf die A2 an diesem Tag mit 97 
km/h, was jeden anderen Beifahrer zum Kotzen gebracht 
hätte. Nicht so Kermit. Er ist zwar immer grün im Gesicht, 
lächelt aber still vor sich hin. Auch bei einer Kurvenfahrt 
auf drei Rädern. Dem Geräusch nach, sind es zeitweise 
sogar nur zwei. Geil! 

Da also alle anderen Menschen die Mitfahrt verweigern, 
bleibt mir nur mein kleiner grüner Freund, der gut 
angeschnallt auf der Rücksitzbank mit mir durch das Leben 
fahrt. Ich schiebe die neue Oomph!-CD in den Player und 
fahr mit Strich 120 auf dem Tacho nach Hause. 

Als ich endlich in meine Einfahrt biege, steht Nicolas’ Audi 
quer auf dem Hof. Leise schimpfend quetsche ich mich 
samt Alfa und Kermit daneben und steige aus. Der Vampir 
hockt neben meiner Haustür an die Wand gelehnt. Seine 
kristallblauen Augen leuchten mir entgegen. 

«Du parkst wie ein Mädchen», informiere ich ihn, während 
ich die Tür aufschließe und meine Tasche im Flur auf den 
Boden gleiten lasse. Geräuschlos folgt er mir und nimmt in 
der Küche am Tisch Platz. 

Nun sind Vampire naturbedingt schon blass, aber Nicolas 
verfügt heute über die Hautfarbe von jungfräulichem 
Kopierpapier. 


«Was ist los?», frage ich alarmiert und hebe mir alle 
anderen Aktivitäten, wie Pipi machen und Schuhe 
ausziehen, für später auf. 

Er sieht mich etwas gequält an und sein ebenmäßiges 
Gesicht weist seltsame Knitterfalten auf. 

«Was’n?», frage ich etwas energischer. Ich beuge mich vor 
und nehme einen ganz leichten Kupfergeruch wahr, der in 
seiner üblichen Lavendelnote mitschwingt. Innerlich 
schüttle ich mich, denn dieser Geruch bedeutet, dass er vor 
ganz kurzer Zeit getrunken haben muss. 

Auch wenn uns mittlerweile eine Freundschaft verbindet, 
dieses Ding mit dem Blut trinken kann ich immer noch 
nicht so gut haben. Ich verstecke diese Gedanken hinter 
einer abwartenden Miene und sehe ihn unverwandt an. 

«Ich hab was Komisches geträumt», sagt er leise mit 
seiner samtigen Stimme und reibt sich mit den Händen 
über das lädierte Antlitz. 

Oha, Spätwirkungen unseres letzten gemeinsamen 
Weltrettungstrips? Wir bräuchten wirklich einen fähigen 
Psychotherapeuten in den Reihen der magischen Wesen, 
der hätte gut zu tun. 

«Was hast du da für Falten im Gesicht?», frage ich 
interessiert und fahre mit den Fingern durch die Luft. 

«Falten? Ich habe bis eben geschlafen. Vielleicht hat das 
Kopfkissen sich verewigt», antwortet er und lehnt sich auf 
seinem Stuhl zurück. 

«Ah, du schläfst nicht in einem Sarg. Irgendwie gut zu 
wissen. Es sei denn, du gehst da mit deinem 
Schmusekissen rein.» Ich grinse ihn an und er grinst nicht 
zurück. Im Gegenteil, sein Gesichtsausdruck wird noch 
finsterer. 

«Das ist nicht witzig, Hexe», sagt er leise und lässt eine 
ganz zarte Drohung in diesen Worten mitschwingen. Das 
kann er gut, der Vampir. Subtile Drohungen durch 
minimale Veränderungen in seine Stimme wirken bei 
Menschen gut. Nicht aber bei mir. 


«Nein, Vampir. Witzig ist was anderes. Also, was ist los?», 
sage ich nun etwas barscher. 

Seine Augen glitzern hellblau und er sieht irgendwie 
erschöpft aus. «Ich hatte einen total krassen Traum.» 

Er reibt sich mit der Hand über die offensichtlich frisch 
rasierte Glatze, wobei seine sanfte Stimme im direkten 
Widerspruch zu seinen kalten Augen steht. 

«Wenn viel nackte Haut und sexuell verwerfliche Dinge 
darin vorkommen, möchte ich nichts davon hören», äußere 
ich hoheitsvoll und er grinst jetzt doch. Das Grinsen in 
seinen Mundwinkeln lässt ihn, wie immer, wie einen 
Menschen aussehen. Einen müden Menschen. 

«Willst du erstmal einen Kaffee? Damit das Vampirblut mal 
ein bisschen in Wallung kommt, so direkt nach dem 
Aufstehen, um», ich schiele auf die Uhr über meinem 
Backofen, »neun Uhr abends.» 

Seine Augen mit den unverschämt langen Wimpern 
verengen sich und er sieht mich ungläubig an. 

«Ich habe dreizehn Stunden geschlafen», flüstert er 
entrüstet, als ob ich etwas dafür könnte. 

Ich will ihn gerade empört in Kenntnis setzen, dass ich nur 
drei Stunden geschlafen habe und er nicht unerheblich mit 
diesem Defizit in Verbindung steht, als er weiterspricht. 

«Das habe ich die letzten dreißig Jahre nicht mehr.» 

In seinen sonst so kalten Vampiraugen blitzt eine 
menschliche Regung auf, die ich nicht deuten kann. Wie so 
oft bei ihm. Menschliche Regung in Sicht, aber keine 
Ahnung was für eine. 

«Vielleicht das Gegenteil der menschlichen senilen 
Bettflucht?», vermute ich und rechne grob im Kopf nach, 
wie alt Nicolas ist. Ich komme auf hundertdreißig Jahre, 
was für einen Vampir noch recht jugendlich ist. 

«Also, einen Kaffee? Und dann kannst du erzählen.» 
Energisch stehe ich auf und drücke den kleinen Knopf an 
meiner neuen Kaffeemaschine. 


Wobei Kaffeemaschine nicht mehr der richtige Ausdruck 
für dieses Wunderwerk der Technik ist. Im Fachjargon 
handelt es sich bei dem mattschwarzen durchdesignten Teil 
um einen Kaffeevollautomat. Was es ganz gut trifft, dieses 
Gerät kann voll alles. Das meiste davon sogar selbstständig 
und ich liebe selbstständige Küchengeräte. 

In der Bedienungsanleitung, die aus insgesamt sechs 
Büchern in Rosamunde-Pilcher-Format besteht, wurde ich 
mehrsprachig in Kenntnis gesetzt, dass mein 
Kaffeevollautomat sogar über einen Sprach-Modus verfügt. 
Er könnte mir also morgens ein gut gelauntes 
«Kaffeebohnenbehälter bitte auffüllen!» entgegenflöten. 
Was ich allerdings aus persönlichen Gründen ablehne. 
Selbstständig dürfen sie sein, aber kommunizierende 
Küchengeräte mag ich nicht. 

Da ich jetzt jemanden habe, der sogar die Produktion von 
meinem Grundnahrungsmittel Kaffee für mich übernimmt, 
brauche ich eigentlich gar keine Küche mehr. Während ich 
die Becher mittig unter der Maschine platziere, lasse ich 
den Blick durch meine nutzlose Küche schweifen. Vielleicht 
sollte ich hier alles rausreißen und eine Werkstatt 
einrichten? Oder ein Büro? 

«Eli! Du sollst Kaffee kochen und nicht die 
Relativitätstheorie neu berechnen», reißt mich Nicolas’ 
sanfte Stimme aus meinen innenarchitektonischen 
Überlegungen und ich werfe ihm einen Blick zu. 

«Ich dachte nur gerade, ich könnte hier mal renovieren», 
antworte ich und stelle die dampfenden Tassen auf den 
Tisch. 

«Du bist ein Mensch. Menschen brauchen Küchen. Vergiss 
es», brummt er und greift nach seinem Becher. Kann er 
doch meine Gedanken lesen? 

Ich gebe einen Universallaut von mir erblicke 
Unverständnis in seinem Gesicht (Vampire haben es nicht 
so mit diesen Lauten) und füge ein: «Also?», hinzu. 

«Hmhhmp», kommt die Antwort. 


Aha, Universallaute nicht verstehen, aber benutzen. «Bitte 
in einer Unterhaltung mit mir keine Nutzung von solchen 
Lauten. Sprich!» 

Nicolas stützt den Kopfin die Hände und schweigt. 

«Sprechen, Nicolas. Ein Wort ans andere. Du schaffst 
das.» Aufmunternd stupse ich ihn an der Schulter an und er 
hebt den Kopf wieder. 

«In meinem Traum war eine Frau. Die Frau.» 
Bedeutungsschwer schweigt er ein paar Sekunden, bevor 
er fortfährt. «Sie hat sehr seltsame Sachen gesagt. Und der 
Traum war irgendwie anstrengend. Und es hat irgendetwas 
mit diesem Ring zu tun.» Angewidert deutet er auf den 
goldenen Ring mit dem blasslila Stein, der wenige 
Zentimeter neben ihm auf dem Tisch liegt. 

Ach, da war ja noch was. Ist mir durch den ganzen Ärger 
mit den Karriereambitionen meines Katers ganz durch die 
Gehirnzellen gewischt. Der Ring und der fehlgeleitete 
Zauber. Gut, dass ich Urlaub habe. 

Ich ziehe einen Stuhl unter dem Tisch hervor, lege meine 
Füße drauf und blicke Nicolas in ergebener Abwartung an. 

«Was?», fragt er mich verunsichert, eine Gefühlsregung 
die ich im Zusammenhang mit ihm nur kenne, wenn es um 
Magie geht. (Reine Vampire haben damit sonst nämlich 
überhaupt nichts am Hut.) 

«Nix was! Ein paar mehr Details wären hilfreich bei der 
weiteren Planung unseres Vorgehens bezüglich deines 
verhunzten Zaubers. Gut möglich, dass dein Traum damit 
zu tun hat.» 

«Oh!» Nicolas weicht auch noch das letzte Quäntchen 
Farbe aus dem Gesicht, und ich bin erstaunt, dass es die 
Farbe «weißer als blütenweiß» tatsächlich gibt. 

«Also. Wir haben telefoniert. Und dann habe ich 
weitergeschlafen. Um halb neun bin ich aufgewacht, habe 
mich ins Auto gesetzt und bin hergekommen. Dazwischen 

.. also dazwischen ... war ich verwirrt.» Fragend blickt er 
mich an. 


Merken Sie etwas? Dieser Vampir hat ein gravierendes 
Problem, auf den Punkt zu kommen. Daher werde ich ihn 
diesbezüglich unterstützen: «Ja. Traum. Frau. Weiter.» 
Hübsches Wortspiel übrigens. 

«Also, von der ich nicht weiß, was sie ist. Die ich aber in 
letzter Zeit häufiger sehe. Und die ... hmm, sie saß in 
meinem Traum auf dem Bett und hatte den Ring in den 
Händen. Und sie hat die ganze Zeit, also dreizehn Stunden, 
durchgehend einen Satz gesagt. Ich weiß nicht, ob du dir 
das vorstellen kannst, aber das war wirklich anstrengend.» 

Seine blauen Augen blicken mich kalt an. Da ich ihn aber 
mittlerweile ganz gut kenne, entdecke ich hinter dieser 
Kälte noch eine Menge mehr Zum Beispiel Angst und 
Verunsicherung. Für einen Typ seines Kalibers ist das nicht 
normal. 

«Ja. Verstehe. Weiter.» 

«Sie sagte immer wieder: «Pass auf dich auf! Sie suchen 
dich»», flüstert er. 

«Aha», sagte ich und versuche, klug zu gucken. 

Nicolas lehnt sich auf dem Stuhl zurück und sagt nach 
einer Minute des grüblerischen Schweigens: «Sie wird 
schon mich gemeint haben. Immerhin hat sie mich dabei 
die ganze Zeit angestarrt und mir den Ring vor die Nase 
gehalten. Richtig?» 

«Vermutlich richtig. Was um alles in der Welt meint sie 
damit? Oder besser, wer sucht dich?», frage ich zurück und 
werfe dem Ring auf meinem Tisch einen fragenden Blick 
zu. 

«Auch mir ist diese nahe liegende Frage in den Sinn 
gekommen», brummt er und fährt fort. «Deswegen habe 
ich sie gestellt. Was leider recht erfolglos war. Sie hat 
überhaupt nicht reagiert. Ich habe sie noch ganz andere 
Dinge gefragt, aber versuch mal, mit einem leicht 
hysterischen Weib zu kommunizieren, das ganz 
offensichtlich einen Sprung in der Platte hat.» 


«Hm, wie sah sie denn aus und woher kennst du sie?», 
frage ich leise und kaue derweil auf meiner Unterlippe 
herum. 

So ganz gefällt mir das nicht. Ich habe schon die 
seltsamsten Dinge über fehlgeleitete Zauber gehört. Ich 
hätte Nicolas nicht allein hexen lassen sollen. Aber ich war 
mir so sicher, dass er keinen Blödsinn mit seinen 
magischen Fähigkeiten anstellt. Pustekuchen, klarer Fall 
von Testosteronproblematiken im Hexengewerbe. Dass den 
hexenden Vampir der Hafer stechen könnte, hatte ich mir 
nicht gut genug überlegt. 

«Ich kenne sie aus der St.-Martin-Gemeinde. Sie war dort 
einige Male im Gottesdienst. Sie sieht gut aus. Wie ein 
Engel. Blonde, lockige Haare und blaue Augen.» 

Er erwartet eine Reaktion von mir, aber ich kämpfe noch 
mit der schockbedingten Schnappatmung. 

«Gottesdienst?», japse ich schließlich. «Du?» 

Etwas konsterniert sieht er mich an und verschränkt die 
durchtrainierten Arme vor der Brust. 

«Ja, ich», sagt er dann schlicht. 

«Du bist ein Vampir. Was machst du da?», frage ich 
entgeistert und starre ihn an. 

Einige Sekunden herrscht absolute Ruhe, dann antwortet 
Nicolas sehr leise: «Das ist schön da. Es wird gemeinsam 
gebetet und die Leute sind nett zu mir. Ich kann einfach ich 
sein.» 

Er klingt fast trotzig, als ob meine Frage so abwegig wäre. 
Aber die Vorstellung, dass ein Vampir, auch wenn er nur ein 
halber ist, einen Gottesdienst aufsucht, um gemeinsam mit 
den Gemeindemitgliedern ein hübsches Sonntagsgebet zu 
sprechen, lässt mich doch an meinen grundlegenden 
Kenntnissen über diese Spezies zweifeln. 

«Mensch, Eli. Ich bin ein Vampir und ein Hexer. Und 
außerdem glaube ich ganz fest daran, dass es außerhalb 
dieser Existenzformen auch noch etwas gibt. Was ist so 


schlimm daran?» Böse sieht er mich an und tritt mir unter 
dem Tisch beherzt gegen das Schienbein. 

«Autsch!» Mit zusammengebissenen Zähnen trete ich 
zurück, treffe leider nur das Tischbein und jaule erneut auf. 
Dann ziehe ich vorsichtshalber beide Füße auf die 
Sitzfläche und betrachte den Vampir in einem ganz neuen 
Licht. 

Den Kopf auf die Faust gestützt schaut er mir ins Gesicht. 
Die Kälte seiner Augen ist verwaschen. Ich sehe viele 
menschliche Emotionen und frage sehr vorsichtig: «Seit 
wann gehst du in die Kirche?» 

«Schon immer Meine Mutter hat mich früher 
mitgenommen.» 

Der christliche Glauben und die Hexerei sind gut 
miteinander zu vereinbaren. Immerhin glaube ich an die 
Kraft der Natur und die Magie. Da ist es nur ein kleiner 
Schritt weiter, auch an Gott, oder besser eine Göttin, zu 
glauben. 

Vampire sind nur so ganz anders als alle Menschen und 
magischen Wesen zusammen. 

Sie sind schäbig, meistens böse und von Natur aus extrem 
unsympathisch. Dazu kommt, dass sie selten schlafen, total 
überheblich sind und menschliches Blut konsumieren. Alles 
in allem passen sie in meiner Vorstellung in keine 
Kirchenbank. 

Allerdings ist der Vampir hier vor mir auch nur zu fünfzig 
Prozent ein Vampir. Der Rest besteht aus magischem 
Potential und menschlichen Emotionen. Womit es ihm wohl 
auch zusteht, eine Kirche aufzusuchen, wenn ihm danach 
ist. 

Vielleicht ist dies tatsächlich einer der Orte, an denen er 
sich zugehörig fühlen kann, nachdem ihn sowohl die 
Vampire als auch die anderen magischen Wesen aufgrund 
seiner Mischlingsherkunft ablehnen. 

Ein Tag voller neuer Erkenntnisse: Der Kater jagt den 
schnöden Mammon in Brasilien, der Vampir geht in die 


Kirche und ich habe Urlaub. 

«Okay, dann erzähl mir von ihr.» 

«Ich habe sie dort ein paar Mal durch Zufall getroffen und 
sie ist sehr ... äh, suß. Und ich träume hin und wieder von 
ihr.» 

Das halbe Grinsen wirkt fast verschämt und in meinem 
Kopf schrillen augenblicklich sämtliche Alarmglocken. 
Diese Worte aus dem Mund meines Vampirfreundes zu 
hören, der im Bruchteil einer Sekunde seine tödliche Aura 
einschalten kann wie ich meine Kaffeemaschine, verstört 
mich. Das passt nicht ins Bild. Zumal seine Beziehungen zu 
Frauen sonst ausschließlich auf Blutgruppenzugehörigkeit 
und Gehirnmanipulation basieren. 

Und ausgerechnet diese Frau, diese süße Frau, wie ich 
noch einmal betonen möchte, sitzt in seinem Traum 
dreizehn Stunden an seinem Bett, hält den Ring in den 
Händen und wiederholt sich verbal durchgehend. 

Etwas ratlos kratze ich mich am Kopf und greife nach dem 
Ring. Im Licht glitzert der Stein mich fröhlich an und ich 
versuche erneut, die Gravur zu erkennen. Aber immer 
wenn sich die Linien zu einer Form zusammensetzen 
wollen, verschwimmt alles vor meinen Augen. Vielleicht 
brauche ich eine Brille? 

Genervt von diesem seltsamen Kunststück, halte ich 
Nicolas den Ring vor die Nase. 

«Kannst du da was drin sehen?», frage ich und ignoriere 
seine abwehrende Haltung meiner Hand gegenüber. 

«Ist nur ein Ring. Er beißt nicht», informiere ich ihn 
sachlich und halte ihm hartnäckig das Schmuckstück vor 
die Augen. 

Nicolas beugt sich vorsichtig etwas vor und blinzelt in den 
glitzernden Stein. Dann wechselt er spontan die 
Gesichtsfarbe von kalkweiß zu leichtrosa und wieder 
zurück, und ich starre ihn fasziniert an. 

«Normal ist das nicht», murmle ich leise. 

Hektisch blickt er auf und fragt: «Was ist nicht normal?» 


«Dass du neuerdings die Farbe wechselst. Im Gesicht», 
füge ich erklärend hinzu und Nicolas’ Blick wandert wieder 
zum Stein. 

«Ich habe vergessen, dir was zu sagen», flüstert er. «Ich 
kann in dem Stein einen Flügel sehen. Und die Frau auf 
meinem Bett hatte auch so einen Flügel. Also genau 
genommen zwei davon.» 

Nee, ist klar. Sie hatte Flügel. Und dieses nicht ganz 
unwichtige Detail hatte er wohl vergessen mir mitzuteilen? 
Über offensichtliche Flügel verfügen in der magischen Welt 
nur Elfen und Engel. Die Elfen sind ausgewandert und 
werden hoffentlich keinen der ihren hier vergessen haben. 
Bleibt also nur die Spezies Engel. 

Auf diesen Schreck hin springe ich vom Stuhl, um in 
meinem Kühlschrank nach Alkohol zu fahnden. Ich finde 
eine halbleere Flasche Averna und gönne mir einen tiefen 
Schluck. Manchmal reicht Kaffee nicht aus. 

Der fehlgeleitete Zauber ist bei einem Engel gelandet. 
Ach, du Scheiße. Und vermutlich hat genau dieser Engel 
Nicolas auch dazu gebracht, den Zauber zu weben. Wohl 
wissend, dass er ein Anfänger ist und das Ganze in die 
Hose geht. Oder bei ihr vor den Füßen landet, wie man es 
nimmt. 

Engel sind sehr freundliche, aber meistens auch sehr 
manipulative Wesen. Da sie permanent irgendwelche 
wichtigen Aufträge zu erfüllen haben, ist hier eine 
Rücksichtnahme auf die Bedürfnisse von Magieanfängern 
wohl auch nicht zu erwarten. Bloß ... was will der Engel 
von ihm? 

Mit der Flasche in der Hand setze ich mich wieder an den 
Tisch. Nicolas blickt an mir vorbei in den dunklen Garten, 
als mir endlich einfällt, was in diesem ganzen Schlamassel 
noch immer mehr als unklar ist. 

«Nicolas», sage ich lauernd und sein Blick kommt wieder 
zu mir. «Du bist aufgestanden und losgefahren. Wo bitte 
auf diesem Weg von zwei Kilometern hast du es geschafft, 


eine Vene anzuzapfen?» Fragend hebe ich die Augenbrauen 
und gönne mir noch einen tiefen Schluck des Kräuterlikörs. 

Nicolas’ Gesicht weist nie eine große Mimik auf. Der ist, 
schon aufgrund seiner väterlichen Vampirgene, mit einem 
Pokerface zur Welt gekommen. Jetzt allerdings steht ihm 
der Schock ganz offen in die ebenmäßigen Züge 
geschrieben. Er hebt die Hände vors Gesicht und murmelt: 
«Scheiße!» 

«Hä?», frage ich und knalle die Flasche auf den Tisch. 

Seine Augen leuchten zwischen seinen Fingern hervor und 
er lässt ganz langsam die Hände wieder sinken. 

«Sie», flüstert er fassungslos. «Von ihr. Bevor ich 
aufwachte, habe ich von ihrer Halsschlagader getrunken. 
Es war weg. Ich hab’s schlicht vergessen.» 

Ich räuspere mich und nehme noch einen Schluck, um die 
Gedanken, was er noch so alles bei diesem nächtlichen 
Treffen in seinem Bett vergessen haben könnte, in Schach 
zu halten. 

Zumindest erklärt das den Blutgeruch. Es erklärt leider 
nicht, wie er von einer Frau in seinen Träumen trinken 
konnte. Das klingt für mich ein bisschen nach einem 
feuchten Traum, nur anders herum. Ausgesprochen 
mysteriös das Ganze. 


Kapitel 5 


Nicolas raubt mir noch einen tiefen Schluck aus der 
mittlerweile fast leeren Flasche Averna und geht. Das allein 
wäre Anlass genug, sich um ihn Sorgen zu machen. Er 
trinkt keinen Alkohol, nur Blut. Da ist er sonst sehr 
konsequent. 

Das, und die Tatsache, dass er überhaupt zu mir 
gekommen ist, um mir von diesem verworrenen Traum zu 
erzählen. Nicolas ist sonst sehr schweigsam, wenn es um 
sein Privatleben geht. 

Die Tür schließt sich lautlos hinter ihm und ich bleibe 
grübelnd mit dem Ring in den Fingern sitzen. Ein Engel. In 
meinem bisherigen Leben habe ich mit dieser besonderen 
Gattung noch nicht viel zu tun gehabt. Aber das konnte ich 
ja bis letztes Jahr von den Elfen auch nicht behaupten. 
Während ich so vor mich hin sinniere, ertönt ein 
energisches Mauzen vor meiner Terrassentür. Genervt 
verdrehe ich die Augen, stehe aber doch auf, um die rot 
gestromte Katze in die Küche zu lassen. 

«Na? Auch mal wieder da, um mich zu nerven?», begrüße 
ich das hektisch hereinstürzende Katzentier, welches als 
Antwort hysterisch schnurrend um meine Beine flitzt. 

Diese Katze treibt mich seit genau dreihundertelf Tagen 
langsam, aber sicher in den Wahnsinn. Ich kann in der 
Gegenwart dieser Katze keinen klaren Gedanken fassen, 
denn das Tier leidet offensichtlich unter ADHS. Diese 
Diagnose habe ich bereits nach ihrem zweiten Besuch bei 
uns gestellt. Leider gibt es keine zufriedenstellende 
Therapie, außer vielleicht rösten und essen. Das kommt 
wiederum nicht in Frage, denn sie und Vincent stehen sich 
sehr nahe. 


Seitdem er hier bei mir lebt, sucht uns dieses 
Nervenbündel regelmäßig heim, um in intensive 
Zwiesprache mit meinem Gestaltwandler-Freund zu treten. 
Sie muss auch noch ein normales Zuhause haben, da sie 
stets wohlgenährt und adrett gepflegt in mein Leben 
einfällt. Leider hilft ihr gutes Aussehen nicht dabei, ihre 
wirren Anwandlungen zu ertragen. 

«Vincent ist nicht da», informiere ich sie, während sie, 
leise Klagelaute ausstoßend, durch mein Wohnzimmer 
flitzt. Sie dreht noch eine Ehrenrunde um den Esstisch, 
dann setzt sie an, um eben diesen zu erobern, und ich 
schlage mit der flachen Hand auf das Holz, um sie genau 
daran zu hindern. Ich hasse Katzen auf dem Tisch. 

Die Ohren eng an den Kopf gedrückt, der buschigen 
Schwanz zuckt wie irre hin und her, flüchtet sie zu der 
immer noch offenen Terrassentür. Sie jagt nach draußen 
und schmeißt sich gleich darauf ins Gras, um sich, jetzt 
offensichtlich endgültig wahnsinnig geworden, hin und her 
zu rollen. 

Seufzend schließe ich die Tür wieder hinter ihr. Dieses 
Tier ist wirklich anstrengend. Leider mag Vincent sie 
tatsächlich. Und diese Zuneigung beruht auf 
Gegenseitigkeit, sonst hätte ich schon längst einen 
Fernhaltungszauber gewoben oder eben den Backofen 
angeheizt. 

Düster beobachte ich den aufgewirbelten Dreck, während 
sie zu dem Hin-und-her-Rollen auch noch wirre Laute von 
sich gibt. Dann zeige ich ihr den Stinkefinger und greife 
nach dem Telefon. 

«Eli!», begrüßt meine Mutter mich noch vor dem ersten 
Klingeln. 

«Tach, Mutter», antworte ich und will gerade mit dem 
üblichen Geschnatter beginnen, mit dem man sie vorsichtig 
auf den Kern des Gespräches einstimmt, als sie mir 
zuvorkommt: «Wir müssen reden.» 


«Äh ... das ist der Grund meines Anrufes», antworte ich 
leicht verwirrt und greife wieder nach dem Ring auf dem 
Tisch. 

«Es gibt Probleme Du solltest mal ganz zügig 
rumkommen.» 

Ich werfe den roten Digitalziffern über meinem Backofen 
einen Blick zu. Halb elf. Vermutlich steht mir wieder eine 
lange Nacht bevor, aber ich habe ja Urlaub. Diese Tatsache 
lässt meine Mundwinkel geradezu vergnügt zucken und ich 
antworte: «Bin sozusagen auf dem Weg. Worum geht es 
denn?» 

«Um den Vampir», antwortet sie kurz angebunden und 
legt auf. 

Ich schnaube einmal, stecke mir den Ring in die 
Hosentasche und begebe mich auf die Suche nach meiner 
Handtasche. Nach dem zweiten Rundgang durch mein 
Haus finde ich sie an der Haustür. Natürlich fällt mir 
zeitgleich ein, dass ich sie vorhin auch genau dorthin 
gepfeffert habe. Warum kann ich mir solche einfachen 
Dinge nicht merken? 

Vincent hat diesbezüglich schon einige Theorien 
aufgestellt. Nach fast einem Jahr hat er sich auf folgende 
eingeschossen: Mein Hirn hat nicht mehr ausreichende 
Kapazitäten frei, um sich mit solch belanglosen 
Nebensächlichkeiten zu befassen und löscht jede unwichtig 
erscheinende Information zügig und unwiederbringlich von 
der Festplatte. 

Ich befürchte allerdings, dass ich schlicht und ergreifend 
tief in meinem Innersten eine Schlampe bin, die nur auf 
Ordnung trainiert wurde In jedem wunachtsamen 
Augenblick kommt die Schlampe in mir hervor und 
versucht, meine mühsam aufrecht erhaltende Ordnung zu 
zerstören. Mistbiene. 

Mit der Tasche über der Schulter eile ich durch meinen 
Garten und entriegle den Alfa per Knopfdruck. Auf der 
Motorhaube sitzt die geistesgestörte Katze und maunzt mir 


aufgeregt entgegen. Was auch immer sie mir sagen will, ich 
packe sie unsanft im Nacken und befördere sie auf die 
schwarze Tonne, die direkt neben meinen Wagen steht. An 
alle Katzenliebhaber: aufdie Tonne, der Deckel ist zu. 

Dort steht sie laut protestierend. Ihre kleine Wälzaktion in 
meinem Garten hat ihre akkurate Frisur zu wilden Stacheln 
deformiert, die ihr ein noch bescheuerteres Aussehen 
verpassen. 

«Du nervst!», schnauze ich sie an. Dann steige ich ein, 
wende den Wagen und mache mich auf den Weg zu meiner 
Mutter. 

Vor ihrem Haus steht ein sehr alter Ford Focus in 
himmelblau und mein Alfa weigert sich beharrlich, direkt 
neben diesem suspekten Gefährt aus den Achtzigern 
geparkt zu werden. Italienischer Macho! 

Also stelle ich mich direkt an die Straße und laufe den 
kurzen Weg bis zur Haustür. Die Tür steht einladend einen 
kleinen Spalt offen und ich trete ein. 

Ich begrüße das übliche Kunstwerk im Flur mit einem 
Kopfnicken und laufe über die leise knarrenden Holzdielen. 
Das Kunstwerk besteht aus sämtlichen Schuhen aller 
Hausbewohner, also meiner beiden Brüder, meiner Mutter 
und meines Stiefvaters Jost. Die Kunst wurde in den 
vergangenen zwanzig Jahren immer wieder kreativ neu 
arrangiert, um jetzt im Jahre 2010 ein künstlerisch 
wertvolles Gebilde aus Pumas, Pumps und Winterboots 
darzustellen. 

Im Wohnzimmer sitzt meine Mutter einem dunkel 
gekleideten Mann auf ihrem kleinen Biedermeiersessel 
gegenüber. Die beiden sind ins Gespräch vertieft und erst 
als ich mich einmal kurz räuspere, bekomme ich einen 
Happen Aufmerksamkeit. 

«Da bist du ja», sagt meine Mutter mit einem leichten 
Vorwurf in der Stimme. 

Ich habe exakt sieben Minuten gebraucht, wobei mich die 
Handtaschensuche genau zwei Minuten gekostet hat. Das 


ist eine rekordverdächtige Zeit, um den Weg von meinem 
Haus bis zu ihr zurückzulegen. Anstatt sich darüber erfreut 
zu zeigen, zieht sie den Mund leicht kraus und deutet auf 
den untersetzten Herrn, der sich geflissentlich von seiner 
Sitzgelegenheit erhoben hat. 

«Das ist Johannes Hermann. Er ist Pastor in der St.- 
Martin-Gemeinde.» Sie sieht mich ernst an und nickt dann 
einmal kurz in die Richtung des Herrn, der immer noch 
abwartend herumsteht. 

«Guten Tag. Elionore Brevent. Sehr erfreut», sage ich also 
freundlich lächelnd unter Einsatz sämtlicher 
Höflichkeitskonditionierungen und strecke ihm die Hand 
entgegen. Er nimmt sie und mir stockt der Atem. Vor mir 
steht kein Mensch. 

Umgehend läuft in meinem Hirn das Magie- 
Identifikationsprogramm an und ich versuche, durch fühlen 
und unauffälliges Anstarren zu ergründen, wer oder was 
hier vor mir steht. Ich komme nicht drauf und sehe meine 
Mutter fragend an. 

Sie ignoriert meinen Hilfe suchenden Blick und blickt uns 
stattdessen düster an. Sollte ich den Herrn einfach fragen? 
Wäre ja nahe liegend. So nach dem Motto: «Und, was sind 
Sie nebenberuflich? Ein Gnom?» 

Er sieht nämlich ein wenig zerknittert aus im Gesicht. 
Gnome haben häufig Probleme mit dem Bindegewebe und 
dementsprechend leiden sie fast alle an vorzeitiger 
Hautalterung. Auch die Statur des Mannes würde passen. 
Etwas rundlich um die Mitte und kleiner als ich. Vielleicht 
gibt es aber auch einen Waldschrat in seiner Ahnengalerie. 
Er hat nämlich die definitiv hässlichsten und haarigsten 
Augenbrauen, die ich jemals erblickt habe. 

Vorsichtig löse ich meine Hand aus seinem festen Griff und 
setze mich auf das nächstbeste Sofa. Er setzt sich ebenfalls 
und sieht mich freundlich an. Meine Hand kribbelt und ich 
wische sie unauffällig an der Hose ab. Normale Magie fühlt 
sich anders an. Sie kitzelt mich meistens, diese hier 


kribbelt kalt auf der Haut. Ein wenig so, als ob man die 
Hand zu lange in Eiswasser getaucht hat und sie jetzt 
langsam wieder auftaut. 

Ich muss zugeben, dass ich nicht den blassesten 
Schimmer habe, was hier im Wohnzimmer meiner Mutter 
herumsitzt. 

«Der Vampir hat ein Problem», sagt meine Mutter in 
diesem Moment und gönnt mir einen Blick aus ihren 
tiefbraunen Augen. Nicht nur eins, denke ich, nicke ihr 
aber auffordernd zu. 

Statt ihr ergreift der Pastor das Wort. «Es freut mich sehr, 
Sie kennenzulernen.» 

Er schenkt mir ein liebenswürdiges Lächeln und ich 
komme nicht umhin, mich ebenfalls zu freuen. Weil er mich 
anstrahlt, als sei er tatsächlich hochgradig beglückt, mich 
kennenzulernen. Warum auch immer. 

Dieses Wesen ist mir sehr sympathisch und ich beobachte 
fasziniert, wie seine faltige Haut im Gesicht bei jedem Wort 
fröhlich hüpft. Kennen Sie diese Hunde, denen selbst im 
fortgeschrittenen Alter die Haut immer noch zu groß ist? 
So sieht er aus. 

«Ich bin sehr in Sorge um Nicolas», spricht er mit sonorer 
Stimme weiter. «Er ist häufig in meinen sonntäglichen 
Gottesdiensten und es gibt Verwicklungen in der 
magischen Gemeinde, die ihm gefährlich werden könnten.» 

«Aha», sage ich und versuche mich an einem klugen 
Gesichtsausdruck. 

«Nichts aha. Die Vampirgesellschaft will ihn abmurksen!», 
fahrt meine Mutter energisch dazwischen und ich blicke sie 
erschrocken an. 

«Was?», frage ich verwirrt und erkenne selbst, dass meine 
Beiträge zu dieser Unterhaltung bisher sehr dürftig 
ausfallen. 

«Ja, so würde ich das nicht ausdrücken. Aber es geht wohl 
in die Richtung», sagt der Pastor leise. 


«Man muss die Dinge beim Namen nennen, Herr 
Hermann. Umlegen wollen sie ihn», empört sich meine 
Mutter und ich zucke etwas hilflos mit den Schultern. 

«Meine Aufgabe ist es, neben meiner Arbeit als Pastor in 
der St.-Martin-Gemeinde, besondere magische Wesen im 
Auge zu behalten.» 

Er sieht die Fragezeichen in meinem Gesicht und ist so 
freundlich, sich weiter zu erklären. «Besondere magische 
Wesen sind meistens Mischblüter, also Wesen, die einer 
Verbindung zwischen unterschiedlichen magischen Spezies 
entstammen. Sie gehören im weitesten Sinne auch dazu, da 
Sie ja eine Elfe als Urgroßmutter haben.» 

Wohlwollend nickt er mir zu. «Ich bin selbst eines dieser 
besonderen magischen Wesen und weiß deshalb nur zu gut, 
wie schwierig das manchmal sein kann. Meine Mutter war 
ein Gnom, mein Vater ein Hexer.» 

Ein geradezu verschmitztes Lächeln erscheint auf seinem 
Gesicht. «Diese Wesen verfügen oftmals über besondere 
Fähigkeiten, die wir genau beobachten. Zumal Mischblüter 
häufig selbst von besonders begabten magischen Wesen 
nicht zugeordnet werden können. Das Ortungssystem 
erkennt uns nicht. Manchmal leben sie ganz unerkannt 
unter uns.» 

Dabei wackelt eine seiner Theo-Waigel-Augenbrauen und 
er sieht mich ernst aus seinen grauen Augen an. 

«Aber das Besondere macht unsere magische Welt nun 
mal aus, deswegen müssen diese Wesen unbedingt 
geschützt werden. Nun, und manchmal muss auch die Welt 
vor diesen Wesen geschützt werden.» 

Er nickt sehr ernst in meine Richtung und ich nicke 
ebenso ernst zurück. Dabei frage ich mich allerdings, ob er 
mich verarschen will. Ich schiele zu meiner Mutter, die 
ebenso ernst in die kleine Runde blickt. 

«Und welchem Verein gehören Sie an?», frage ich 
vorsichtig. 


Diese Frage scheint ihn zu empören, denn eine seiner 
Augenbrauen hebt sich strafend.. «Nun, meinen 
Auftraggeber kann ich natürlich nicht preisgeben. Aber ich 
verfüge über sehr sichere Informationen ihren Freund 
Nicolas Deauville betreffend. In der Tat trachtet ihm ein 
Teil der Vampirgesellschaft nach dem Leben. Immerhin ist 
er zur Hälfte ein Vampir und verfügt über nahezu sämtliche 
Attribute, die diese genetische Herkunft mit sich bringt. 

Seit er mit der Hexerei begonnen hat, kommt allerdings 
noch ein sehr ausgeprägtes magisches Potential hinzu. 
Dem stehen die Vampire, gelinde gesagt, sehr skeptisch 
gegenüber, weswegen sie anscheinend zu seiner», er 
räuspert sich und fährt sehr leise fort, »Ermordung 
aufgerufen haben. Sie haben große Angst, dass er ihnen 
gefährlich werden könnte. Immerhin weiß er alles über sie 
und ist sozusagen zu einer anderen magischen Gattung 
übergelaufen. Das sieht man nicht gerne in diesen 
Kreisen.» 

Vor Schreck stelle ich vorübergehend das Atmen ein, 
fange dann aber schnell wieder an, da Sauerstoffmangel 
bekanntlich die Denkleistung beeinträchtigt. 

«Mord sieht man in unseren Kreisen aber auch nicht 
gerne», mischt sich meine Mutter wieder ein. 

«Oh, liebe Frau Brevent. Ich verabscheue Gewalt in 
jeglicher Form», antwortet der Pastor fest. 

«Was wissen Sie?», fahre ich ungeduldig dazwischen. 

«Nun, es gab einige Treffen mit dem Thema Nicolas 
Deauville. Das Ergebnis ist wohl ein klarer Mordauftrag an 
alle Vampire.» 

«Wie, er ist jetzt Freiwild oder wie darf ich das 
verstehen?» Mir ist schlecht und ich kralle mich in meiner 
Stoffhose fest. 

«So könnte man das sehen. Die Vampire lösen ihre 
Probleme üblicherweise so. Das können wir natürlich nicht 
akzeptieren. Zumal diese Mischung aus einem Vampir und 


einer Hexe so unfassbar besonders ist und schon deswegen 
als sehr schützenwert gilt.» 

Er spricht von Nicolas, als ob er ein vom Aussterben 
bedrohter Nacktlurch ist und auf der Roten Liste 
gefährdeter Arten steht. Ich schüttle fassungslos den Kopf. 

«Leider ist das nicht alles», fährt der Pastor fort. «Eine 
kleine Gruppe scheint ein ganz anderes Interesse zu 
verfolgen. Wir glauben, dass ihre persönlichen Absichten 
nicht nur der Tod von Nicolas sind, sondern sie an der 
zusätzlichen Macht interessiert sind, die diese 
Genkombination nun mal so mit sich bringt. 

Für Vampire spielt Macht eine große Rolle. Bis jetzt haben 
sie allerdings diese Vorliebe ausschließlich in ihrer eigenen 
Gesellschaft ausgelebt. Diese kleine Randgruppe sieht die 
Vorteile, die ein zusätzliches magisches Potential für sie 
hätte. Bezogen auf die magische und die menschliche Welt. 
Wenn Sie verstehen.» 

Ich stelle das Atmen jetzt doch vorübergehend ein. Heilige 
Göttin! Hier ist die Kacke aber gewaltig am Dampfen. 
Vampire passen nicht in diese Welt. Der Überzeugung bin 
ich schon lange Dass diese Idioten ihre abstruse 
Lebensphilosophie jetzt auf die gesamte Weltbevölkerung 
anwenden wollen, finde ich mehr als empörend. 

«Ich erhoffe mir von Ihnen die Information, wo Nicolas 
Deauville sich aufhält, um ihn zu warnen. Er sollte die 
nächste Zeit abtauchen und sich in Sicherheit bringen», 
spricht der Pastor mit den haarigen Augenbrauen weiter. 

«Bis vor einer halben Stunde war er noch bei mir. Jetzt ist 
er vermutlich zu Hause. Ich war da noch nie, aber ich habe 
die Adresse.» 

Ich wühle hektisch in meiner Handtasche, um mein 
Adressbüchlein herauszufischen. In der hintersten Ecke, 
direkt neben einem abgebrochenen Lippenstift in pinklila 
(Ist der von mir? Welche Geschmacksverwirrung hatte mich 
da im Griff?) und einer leeren Tempopackung, werde ich 
fündig und blättere auf das große D wie Deauville. 


«Hafenstraße 13», lese ich vor. 

Nicolas lebt nicht im Anemonenweg im Haus, das er von 
seiner Mutter geerbt hat. Er fühlt sich dort nicht wohl, hat 
er mir einmal erzählt. 

Während ich an ihn denke, fällt mir die schräge 
Unterhaltung in meiner Küche wieder ein und ich frage den 
Pastor recht forsch: «Arbeiten Sie und Ihre geheime 
Geheimorganisation denn auch mit Engeln zusammen?» 

Als Antwort wackeln zuerst seinen Theo-Waigel- 
Augenbrauen, dann zucken seine fleischigen Bäckchen und 
dann knurrt er ganz unpastörlich: «Wieso?» 

«Na ja, eventuell gab es da eine kleine Begebenheit in 
Nicolas’ Leben, bei der ein Engel, ganz vielleicht natürlich 
nur, eine Rolle gespielt haben könnte.» 

Ich spreche das letzte Wort ganz besonders akzentuiert 
aus und betrachte dabei aufmerksam das sich mir bietende 
Mimikspiel des Gnomhexers. Als er zu diesem optischen 
Schauspiel noch ein böses Grunzen ausstößt, zucke ich 
unwillkürlich erschrocken zusammen. Aus dem 
Augenwinkel nehme ich wahr, dass sogar meine Mutter 
einen Satz auf ihrem Sessel macht, als ob sie eine 
Reißzwecke im Hintern hätte. Betroffen starren wir den 
Pastor an, der zwar noch freundlich aussieht, aber 
weiterhin sehr unfreundliche Geräusche von sich gibt. 

«Diese verd... Ich hatte ihr untersagt, Kontakt 
aufzunehmen!», knurrt er wütend. 

«Engel?», fragt meinen Mutter in die entstandene Stille 
hinein. 

Ich nicke. «Engel.» 

«Engel», bestätigt der Pastor und nickt ebenfalls beherzt 
mit dem Kopf, was seine Wangen in Wallungen bringt. «Ich 
hatte ihr wirklich strengstens untersagt, sich in diese 
Angelegenheit einzumischen. Aber sie ist ein stures 
Frauenzimmer und wird wohl doch irgendwie versucht 
haben, den Vampir zu kontaktieren.» 


«Kontaktieren ist gut. Ich vermute eher, dass sie ihn 
angebaggert hat. Um ihn dann zu einem Zauber zu 
verleiten, den er noch gar nicht beherrscht. Seitdem liegt 
eines ihrer Schmuckstücke auf meinem Küchentisch herum 
und der Vampir hat etwas die Contenance verloren, weil sie 
ihm im Traum erschienen ist», setze ich die beiden in 
Kurzform über die aktuellen Geschehnisse in Kenntnis. 

Der Pastor schnaubt einmal kurz auf wie ein wildes Pferd 
und reibt sich mit seinen großen Händen über das 
fleischige Gesicht. 

«So kann es gewesen sein. Engel sind es ja nun mal 
gewohnt, nur indirekt zu agieren.» Er seufzt einmal tief. 
«Wir arbeiten schon lange zusammen und sie war es auch, 
die mich auf ihn aufmerksam gemacht hat. Allerdings 
scheint sie tatsächlich ein gewisses ... nun ... nennen wir es 
persönliches Interesse an dem Vampir zu haben. Da wir 
lange nicht wussten, was er wirklich ist, hatte sie einen 
Auftrag als Schutzengel. 

Das funktioniert üblicherweise über die Träume der zu 
beschützenden Person und normalerweise erinnert sich die 
Zielperson nicht an diese Begegnungen, was auch gut ist. 
Eines Tages fing Nicolas jedoch an, in seinen Träumen mit 
ihr zu sprechen. Das geht natürlich nicht.» Energisch 
schüttelt er den Kopf. 

Nee, ist klar. Das geht nun wirklich nicht. 

«Als wir dann herausgefunden haben, was für eine 
prekäre Gensituation dieser Hybrid mit sich 
herumschleppt, musste sie ihre Tätigkeit als Schutzengel 
für ihn natürlich sofort wieder einstellen. Viel zu 
gefährlich. Deswegen hat sie vermutlich den Weg über den 
Zauber benutzt, um mit dem Ring eine Verbindung 
außerhalb seiner Träume aufzubauen. Sie wollte einfach 
nicht die Finger von ihm lassen.» 

«Schön und gut, aber wenn sie schon in seinen Träumen 
rumgeisterte, hätte sie ihm bei dieser Gelegenheit ja 


einfach sagen können, was los ist.» Wütend schlage ich 
einmal mit dem Adressbuch auf den Holztisch vor mir. 

«So einfach ist das nicht, junge Dame.» Tadelnd blickt er 
mich an und nimmt mir das Adressbuch aus der Hand. Ich 
will gerade ansetzen, um in Erfahrung zu bringen, warum 
es denn nicht so einfach ist, als er fortfährt: «Wir sollten 
jetzt keine Zeit mehr vergeuden und uns auf den Weg 
machen.» 

Wo er recht hat, hat er recht. 

Energisch erhebt er sich aus seinem Sessel und im 
Gänsemarsch geht es zur Haustür Als er allerdings den 
Alptraum in hellblau ansteuert, schieße ich an meiner 
Mutter vorbei, um ihn am Ärmel zu packen. 

«Wir sollten meinen Wagen nehmen. Der ist nicht so 
auffällig», raune ich ihm zu und nach einer Sekunde des 
intensiven Nachdenkens nickt er und folgt mir bereitwillig 
zu meinem Alfa. Ich verfrachte den Herrn auf den Rücksitz 
zu Kermit und stelle sie kurz einander vor. 

Meine Mutter nimmt neben mir Platz und ich drücke ihr 
eine Straßenkarte in die Hand. Mein Auto verfügt über den 
Luxus eines Popowärmers und 213 PS. Die Navigation 
übernimmt üblicherweise derjenige, der neben mir sitzt. 
Was auch ganz gut ist: Straßenkarte lesen lenkt ein wenig 
von der Übelkeit ab. 

Da meine Mutter aber eine natürliche Abneigung 
Straßenkarten gegenüber hat, reicht sie das Ding 
kommentarlos an den Herrn Pastor weiter, der auch 
augenblicklich die Kursbestimmung unserer schnellen 
Eingreiftruppe übernimmt. 

Unter strenger Beachtung der deutschen 
Straßenverkehrsordnung nähern wir uns unserem Ziel 
innerhalb von wenigen Minuten. Als wir in die Hafenstraße 
einbiegen, muss ich erstaunt zugeben, in diesem Teil 
meiner Heimatstadt noch nie gewesen zu sein. 

Das Industriegebiet liegt etwas außerhalb und die Straße 
ist gesäumt von großen Werk- und Lagerhallen. An 


Straßenlaternen hat das hiesige Beleuchtungsamt (ich 
vermute, dass es so etwas im großen, bunten 
Verwaltungsapparat von Deutschland geben muss) enorm 
gespart: Die Straße ist stockdunkel. Einige ansässige 
Gewerbetreibende sind so freundlich und leuchten uns mit 
Reklametafeln den Weg bis zur Hausnummer 13. 

Der dazugehörige Hof ist leer und ich parke den Wagen 
mittig. Dann steigen wir aus und machen uns getrennt auf 
die Suche nach einem Eingang. Wir finden keinen und 
treffen uns fünf Minuten später wieder an meinem Auto. 

«So, Herr Gnom, was nun?», frage ich und lehne mich an 
die noch warme Motorhaube. 

«Hmhmhm, lassen Sie mich denken.» 

Er legt die Stirn in so tiefe Falten, dass ich sie selbst bei 
der spärlichen Beleuchtung gut erkennen kann, und gibt 
sich einem intensiven Denkprozess hin. 

Meine Mutter schlendert zu mir und sieht mich fragend 
an. Ich zucke die Achseln und gemeinsam warten wir auf 
den erfolgreichen Abschluss des Denkprozesses im 
Pastorenhirn. 

«So. Also. Sein Wagen ist nicht da. Er ist nicht da. Das 
glauben wir zumindest. Wir gehen jetzt noch einmal 
gemeinsam um das Gebäude herum und suchen einen 
Eingang, dann versuchen Sie noch einmal, ihn auf dem 
Handy anzurufen.» 

«Wow! Das ist ein wirklich herausragender Plan», sagt 
meine Mutter mit unbewegter Miene und bevor sie damit 
beginnt, den Herrn Pastor verbal zu verhauen, dränge ich 
sie vor mir her. Gemeinsam laufen wir noch einmal um das 
Gebäude herum und finden doch tatsächlich eine Stahltür, 
die auch noch offen ist. Bingo! 

Zu dritt schleichen wir eine Treppe nach oben. Meine 
Mutter bleibt auf jeder dritten Stufe kurz stehen, um einen 
kleinen Vampiranwesenheitscheck durchlaufen zu lassen, 
dann schleicht sie weiter Mit uns im Schlepptau. Das 


Ortungsprogramm meiner Mutter ist wirklich unschlagbar. 
Oben angekommen stehen wir vor einer weiteren Stahltür. 

«Würden Sie bitte das Schloss aufhexen?», fragt der 
Pastor meine Mutter liebenswürdig und sie schüttelt 
ebenso liebenswürdig den Kopf. 

«Das wäre Hausfriedensbruch», antwortet sie nur trocken. 

«Äh, es ist aber wichtig», gibt ihr der Pastor kontra. 

«Wenn er nicht hier ist, müssen wir ihn auch nicht retten. 
Da sehe ich es nicht als wichtig an, eine verschlossene Tür 
aufzuhexen.» 

Ich verfolge den Schlagabtausch der beiden und greife 
dann beherzt zur Klinke. Sie gibt sofort nach und die Tür 
schwingt nach innen auf. Noch mal Bingo! 

Wer seine Tür nicht abschließt, ist selbst Schuld. Mit 
diesem Gedanken und getrieben von Neugierde trete ich 
ein. Das Gezicke hinter mir verstummt abrupt und die 
beiden folgen mir. 

Wir stehen mitten in einem großen Raum. Das Mondlicht 
fallt durch die hohen Industriefenster und bescheint das 
sich uns bietende Stillleben mit seinem fahlen Licht. 

Es gibt genau zwei Möbelstücke, die locker auf der Fläche 
eines kleinen Fußballfeldes verteilt sind. Ein Bett und einen 
Flügel. Also wenn man einen Konzertflügel von den 
Ausmaßen eines Müllwagens als Möbelstück bezeichnen 
möchte. Allerdings hat dieses Möbelstück die identische 
Müllwagenfarbe, signalorange. Was an und für sich schon 
wirklich seltsam ist. Ich dachte immer, diese Dinger sind 
ausschließlich lackschwarz oder weiß? Dieser nicht, dieser 
leuchtet farbenfroh im Mondenschein. 

Wirklich bemerkenswert ist allerdings etwas ganz 
anderes: die immense Bücherwand auf der linken Seite des 
Raumes. Und das ist wörtlich zu nehmen. Bücher stapeln 
sich vom Boden bis an die Decke. Einige arme Exemplare, 
die in dem Ensemble keinen Platz mehr gefunden haben, 
liegen in unordentlichen Haufen davor. 


Das ganze Arrangement erinnert mich unangenehm an 
meinen heimischen Kleiderschrank. Wobei Nicolas’ 
Kleiderschrank aus einer langen Kleiderstange besteht, auf 
der fein säuberlich seine ganzen Armanis auf ihren Einsatz 
warten. 

Hinten rechts gibt es noch eine weitere Tür, die vermutlich 
zu einem Badezimmer führt. 

während ich diese höchst interessante 
Wohnungseinrichtung begutachte und versuche, sie mit 
dem Nicolas, den ich kenne, in Verbindung zu bringen, 
kramt meine Mutter lautstark in ihrer Handtasche. 

Schließlich marschiert sie mit einem Zettel in der Hand 
zum Flügel. Dort platziert sie das Papier mittig, dreht sich 
schwungvoll um und sagt: «Ich habe geschrieben: «Bitte 
melde dich dringend bei Eli wegen der Gartenparty.> Das 
ist abgedreht genug, um Nicolas zu animieren, sich 
wirklich sofort zu melden. Und es klingt für andere 
Besucher harmlos.» 

Stimmt, mit Gartenpartys habe ich es nicht so. Allerdings 
wird es für Nicolas schon seltsam genug sein, dass meine 
Mutter ihm eine handschriftliche Nachricht auf seinem 
Müllwagen-Flügel hinterlassen hat. Bis jetzt war noch nicht 
mal ich in dieser Wohnung. Die hat er bis jetzt vor meinem 
Besuch gehütet, wie ich meine Augen vor aggressiven 
Ambrosia-Pollen. Ist ja nicht so, dass ich nicht schon seit 
dreihundert Tagen versuche, mich selbst mal bei ihm 
einzuladen. Ich bin dabei natürlich nicht neugierig, nur von 
einer gewissen Weltoffenheit getrieben, wie der Vampir so 
lebt. Jetzt weiß ich es. 

«Sehr gut», lobt der Pastor meine Mutter und mit diesen 
Worten treten wir den geordneten Rückzug an. 

Im Auto zücke ich mein Handy und versuche erneut, 
Nicolas zu erreichen. Sein Handy ist aus. «Die Person, die 
Sie sprechen möchten, ist zurzeit nicht erreichbar. 
Versuchen Sie es später noch einmal», informiert die 


Computerfrau mich nüchtern und ich drücke genervt den 
roten Knopf, um eine SMS hinterher zu schicken. 

Dann setze ich meine Mutter und den Pastor bei ihr zu 
Hause ab und mache mich auf den Heimweg. Der Pastor 
verfügt leider nur über eine klitzekleine Wachtruppe, die 
aus zwei Gnom-Mischlingen besteht, aber er versichert mir, 
diese die ganze Nacht hindurch vor Nicolas’ Wohnung zu 
stationieren. 

Meine Mutter hat sich, kaum aus dem Auto gesprungen, 
zu ihrem Telefon begeben, um den magischen Rat in 
Kenntnis zu setzen. Irgendwer muss ja jetzt mal tätig 
werden, sagte sie und drückte mir beim Aussteigen noch 
einen mütterlichen Kuss ins Gesicht. 

Zu Hause angekommen schleiche ich mich durch den 
Garten zur Terrassentür. Nicht dass ich Angst vor 
lauernden Vampiren habe, ich habe einfach nur keinen 
Bock auf die Gesellschaft der hysterischen Katze und hoffe, 
dass sie mich nicht bemerkt. Leise schlüpfe ich ins Haus, 
befehle meinem Kaffeevollautomaten, Kaffee zu kochen, 
und schütte den Inhalt meiner Tasche auf dem Küchentisch 
aus. 

Als erstes entsorge ich diesen perversen Lippenstift, dann 
fummle ich in dem ganzen Unrat, den meine Aktion zu Tage 
gefördert hat, das heraus, was ich in einem unbemerkten 
Moment in Nicolas’ Wohnung habe mitgehen lassen: eine 
weiße Feder. 


Kapitel 6 


In dieser Nacht könnte ich schlafen und tue es nicht. 
Stattdessen tigere ich mit einer Tasse Kaffee in der einen 
und der weißen Feder in der anderen Hand durch mein 
Haus. Ich versuche ungefähr hundertzwanzig Mal, Nicolas 
zu erreichen, und jedes Mal flötet diese verdammte 
Frauenstimme mir ihren abgedroschenen Spruch ins Ohr. 

Mir ist durchaus bewusst, dass die Frau aus dem 
Computer kommt, aber es hindert mich nicht daran, sie 
nach dem zweiundachtzigsten erfolglosen Anruf lautstark 
und extrem unflätig zu beschimpfen. Ich brülle sie so sehr 
an, dass meine einfachverglasten Fenster erzittern. Ich 
könnte vor Sorge schier durchdrehen. 

Dazu kommt noch, dass Nicolas ein echtes 
Abhängigkeitsverhältnis zu seinem Handy pflegt und somit 
eigentlich zu jeder Tages- und Nachtzeit freudig erreichbar 
ist. Der Schluss liegt nahe, dass ihm tatsächlich etwas 
passiert ist. 

Um vier rufe ich meine Mutter an, um nach den aktuellen 
Handlungsstrategien des Magischen Rates zu fragen. Ich 
erwarte bewaffnete Einsätze im GSG-9-Stil und 
Hundestaffeln. Was ich bekomme, ist die Aussage, der Rat 
würde morgen bezüglich dieser Thematik tagen. 

Die Stimme meiner Mutter bebt vor Wut, als sie mir ihr 
Telefonat mit Hannes Hennes, dem Ratsvorsitzenden, 
schildert. 

«Die haben einen riesigen Schiss in der Hose, wenn es um 
die Vampire geht. Außerdem fühlen sie sich für diese 
Spezies nicht zuständig. Uns wird schon nichts passieren, 
sagte er. Der dröge Schwachkopf unterschätzt die 
Situation, aber gewaltig. Möge die Göttin ihm einen vier 


Wochen dauernden Brechdurchfall schenken», schimpft 
meine Mutter und legt auf. 

Ich tigere frustriert weiter und trinke den siebten Kaffee 
der Nacht, als etwas in meinem Haus knackt. Im selben 
Moment startet mein Ortungssystem ein wahres Feuerwerk 
an synaptischen Verbindungen. 

Ich lasse Kaffee und Feder fallen und rase in mein 
Schlafzimmer, um die Beretta unter dem Bett 
hervorzuzerren. In einer glatten Bewegung lade ich die 
Waffe durch und halte sie auf Brusthöhe. 

In bester Bundeswehrgrundausbildungsmanier pirsche ich 
mich an die Schlafzimmertür heran und spähe um die Ecke. 
Ich sehe nichts, höre aber im selben Moment meinen 
Kaffeevollautomaten sein übliches akustisches Spektakel 
zur Produktion von Kaffee abziehen. 

Irgendjemand, oder besser irgendetwas, ist in meinem 
Haus und kocht sich gerade einen Kaffee Mein 
Ortungssystem funkt mir für den Bruchteil einer Sekunde 
«Vampir anwesend» in mein Bewusstsein, danach funkt es 
irgendetwas Farbiges, wozu ihm der passende Begriff fehlt. 

«Finger weg von meiner Kaffeemaschine!», brülle ich 
durch den Raum. 

Nichts passiert. Zwei Sekunden später scheint die 
Kaffeeproduktion abgeschlossen zu sein, denn auch meine 
Maschine schweigt. 

«Er ist weg», informiert mich in diesem Moment eine 
weibliche Stimme aus meiner Küche. 

«Wer?», brülle ich zurück. 

«Der Vampir in deinem Garten.» 

«Wer bist du?», brülle ich und verspüre bereits ein 
leichtes Brennen meiner Stimmbänder. Meine Stimme ist 
diesen Feldwebelton nicht gewohnt. 

«Florentine», antwortet die Stimme freundlich aus meiner 
Küche. 

«Nachname?» Langsam finde ich gefallen an der Tonlage. 
Macht mich mächtiger. 


«Hab ich nicht.» 

Aha, ein Indiz. Fast alle magischen Wesen verfügen über 
einen Nachnamen. Schon aus Tarnungsgründen ist dieser 
in Deutschland sehr sinnvoll und nützlich. Magische Wesen 
ohne Nachnamen sind auch die, die ohne 
Krankenversicherung und Führerschein leben. Also richtig 
krasse magische Wesen, die an der normalen Welt nicht 
wirklich teilnehmen und weder krank werden noch Auto 
fahren. 

«Was bist du?», schicke ich eine weitere Frage hinterher. 

«Engel», kommt die sofortige Antwort. 

Aha, das «sture Frauenzimmer» oder auch die «süße 
Frau». 

Ohne die Waffe herunterzunehmen, Hexe weiß ja nie, 
wandere ich zügig durch mein Wohnzimmer in die Küche. 
Auf meinem Küchentresen hockt eine zarte blonde Frau 
und sieht mich mit wunderschönen blauen Augen 
abwartend an. Das Adjektiv «süß» ist für diese Frau 
definitiv eine massive Untertreibung. 

«Hör auf zu schreien und mich mit einer Waffe zu 
bedrohen. Ich bin harmlos», sagt sie nach einigen 
Sekunden des Schweigens und Anstarrens. 

Ich sichere die Beretta und lasse die Waffe sinken. Die 
Aura, die sie umgibt, ist blasslila und alles an dieser Frau 
strahlt Friede, Freude, Eierkuchen aus. 

«Da war ein Vampir in deinem Garten, als ich 
angekommen bin», informiert sie mich sachlich, nippt an 
ihrer Kaffeetasse und lässt dabei ihre rosafarbenen Chucks 
über die Küchentheke baumeln. 

«Wo ist er hin?», frage ich ebenso sachlich zurück und sie 
zuckt die Schultern. 

«Abgehauen, als ich rein bin. Sind doch tief in ihren kalten 
Herzen alles feige Schweine», sagt sie ernst und ich kann 
gerade noch meine Kinnlade am uneleganten 
Herunterklappen hindern. Ich hatte vermutet, Engel neigen 
zu einer gewählteren Ausdrucksweise. 


Ich lege die Waffe auf den Küchentisch und setze mich 
daneben. Auf den Tisch, immerhin sitzt sie auf meinem 
Küchentresen. 

Freundlich nickt sie mir zu. «Du hast eine kräftige 
Stimme.» 

Freundlich nicke ich zurück. «Die brauche ich manchmal. 
Zum Beispiel wenn fremde Wesen einfach so in meiner 
Küche auftauchen und mich in meiner Nachtruhe stören.» 

«Du hast nicht geruht. Du bist in Sorge.» 

Sie plinkert ernst mit ihren langen Wimpern, die Nicolas’ 
in ihrer ansprechenden Optik in nichts nachstehen, und 
haucht mit plötzlichem Entsetzen in der Stimme: «Er ist 
weg.» 

«Wer denn nun schon wieder?» 

«Nicolas!» Tränen verwässern das Blau ihrer Augen und 
sie klimpert wieder effektvoll. 

«Was glaubst du denn, warum ich hier Spuren in das 
Parkett laufe?» Wütend funkle ich sie an. «Ich versuche seit 
Stunden, ihn zu erreichen, und wie dir ja bekannt sein 
sollte, schwebt er in echter Gefahr.» 

Meine Stimme wird etwas schriller. «Verdammt noch mal! 
Hättest du ihn nicht anständig warnen können?», bricht es 
aus mir heraus. «Datum, Uhrzeit, Ort der Gefahr hätten ja 
schon ausgereicht. «Pass auf dich auf, sie suchen dich.> 
Kryptischer ging es wohl nicht!» 

Wut tut manchmal ganz gut und in diesem Fall lenkt sie 
mich von meiner nagenden Sorge ab. Und weil ich gerade 
richtig in Fahrt bin, schicke ich noch ein harsches 
»Scheiße!» hinterher. Einfach weil es passt. 

Sie lässt meine Schimpftirade nahezu emotionslos über 
sich ergehen und blickt dabei tief in ihre Kaffeetasse. Als 
ich endlich fertig bin, hebt sie den Blick und ich zucke 
zusammen. Die Tränen und die langen Wimpern sind noch 
da, die Friede-Freude-Eierkuchen-Ausstrahlung ist weg. 

«Was denkst du denn? Dass ich das nicht getan hätte, 
wenn es mir möglich gewesen wäre?», zischt sie mich 


wütend an und ich rutsche erschrocken ein paar 
Zentimeter auf der Tischplatte nach hinten. 

«Es ist mir nicht gestattet, über lauernde Gefahren zu 
sprechen. Ich bin ein Schutzengel, kein Informationsengel! 
Mein Job ist es, Impulse zu geben, aufmerksam zu machen. 
Ich bin die, die dir den Gedanken impliziert nicht in den 
Flieger zu steigen, weil du gerade einen akuten Anfall von 
Flugangst hast!», brüllt sie mich an. 

Danach breitet sich Schweigen aus. Wir starren uns etwas 
bedröppelt an und irgendwann, nach gefühlten zehn 
Minuten, frage ich knapp: «Wozu der verunglückte 
Zauber?» 

Sie nippt an ihrem Kaffee und späht mich über den 
Tassenrand lauernd an. Dann sagt sie in einem überaus 
vernünftigem Ton: «Damit ich ihn finden kann, braucht er 
einen Teil von mir. Zur Ortung. Den muss er selbst 
herbeirufen, ich hätte ihm ihn nicht einfach geben können. 
Deswegen der Zauber. Wobei der Ring ja immer noch bei 
dir rumliegt. Ich dachte, ich hätte mich letzte Nacht 
deutlich ausgedrückt.» 

Missbilligend rümpft sie ihre kleine Stupsnase. «Ist jetzt 
aber auch egal.» Sie zuckt mit den Schultern. «Schließlich 
hat er von mir getrunken. Mein Blut in seinen Adern wird 
uns auch helfen, ihn zu finden.» 

Das ist zwar schön und vermutlich sehr hilfreich, aber 
mein Bedürfnis nach dem Finden des Verursachers dieses 
Dramas ist noch nicht befriedigt. 

«Du hast ihn doch auch in deiner menschlichen Gestalt 
getroffen. Da war es dir nicht möglich, ihn vorsichtig über 
den geplanten Mord an seiner Person in Kenntnis zu 
setzen?», bohre ich mit vorwurfsvoller Stimme weiter. 

«Wenn ich als Mensch unterwegs bin, darf ich gar nichts. 
Basta! Schon gar nicht mein Wissen über die Welt 
einsetzen. Sonst flieg ich raus da oben. Hast du das jetzt 
endlich verstanden?» Mit einem Knall setzt sie die 


Kaffeetasse auf dem Küchentresen ab und eine kleine 
weiße Feder segelt auf den Holzfußboden. 

Wo auch immer «da oben» sein mag, es herrschen 
anscheinend noch kompliziertere Regeln und Normen als in 
unserer mittleren Naturschutzbehörde. 

«Du arbeitest mit Pastor Hermann zusammen. Ihr sollt die 
besonderen magischen Wesen schützen. Warum wollte er 
nicht, dass du mit Nicolas zu tun hast?» 

Ja, ich kann es nicht lassen und bin lästiger als eine 
Scheißhausfliege. Aber ich muss die Situation genauestens 
verstehen, dafür hängt zuviel davon ab. 

Sie seufzt einmal schwer und verdreht ganz leicht die 
Augen. «Alle haben Angst vor den Vampiren. Deswegen 
mein Abzug von dem Auftrag, ihn zu schützen. Da bin ich 
ihm aber schon dreimal im Traum erschienen. Es zieht sich 
dann nicht mehr so leicht ab, wie Pastor Hermann sich das 
vorstellt. Schon gar nicht, wenn die Zielperson im Traum 
mit mir spricht. Was ich bis jetzt noch nie erlebt habe. Der 
Pastor wusste einfach nicht, was Nicolas ist. Jetzt weiß er 
es, jetzt hat er Bammel.» 

Sie tut ihren Unmut durch ein sehr unweibliches Grunzen 
kund. Was sie mir spontan sympathisch macht. Obwohl ich 
sie ja total doof finden muss, da sie nicht gut genug auf 
Nicolas aufgepasst hat. Aber anscheinend hat sie alles 
Engelmögliche getan, einschließlich des Missachtens eines 
klaren Auftrags, um ihn zu schützen. 

Ich beschließe, ihr zu vertrauen, und beende die kleine 
Fragestunde mit einem besorgten Blick aus dem Fenster. 

Da war doch noch was ... 

«Was wollte der Vampir in meinem Garten?», frage ich. 

Der Engel auf meinem Küchentresen läuft umgehend 
hochrot an und verdreht auf höchst eindrucksvolle Art und 
Weise die Augen. 

«SCHUTZENGEL!», brüllt sie und deutet mit beiden 
Zeigefingern auf sich selbst. «Ich bin weder weise, noch 
allwissend!» Dann beginnt sie, mit einem leicht zischenden 


Geräusch die Luft durch die Lippen zu pressen. Wow, sehr 
beeindruckend. Vermutlich eine fernöstliche Atmtechnik 
zum Stressabbau. 

«Beruhig dich, Schutzengel! Ich hab’s verstanden. ...», 
sage ich leise, um den atembedingten Stressabbau nicht zu 
behindern. Ihr genaues Tätigkeitsprofil scheint ihr ja sehr 
wichtig zu sein. 

Eigentlich hätte mir auch klar sein müssen, dass hier über 
kurz oder lang einer der schäbigen Blutsauger auftaucht. 
Immerhin bin ich diejenige, die Nicolas in die Kunst der 
Hexerei eingeweiht hat, womit ich ja zumindest aus Sicht 
der Vampire eine Teilschuld an dem ganzen Dilemma trage. 

Ich rutsche von meinem Tisch, greife nach dem Karton mit 
Sägespäne, den ich unter der Spüle verwahre, und beginne 
einen Kreis zu ziehen. Ich muss dringend meinen 
Schutzzauber für das Haus auffrischen. Es wäre mir lieber, 
dies im Garten tun zu können. Die Sägespäne rutschen 
leider immer in die Lücken zwischen meinem Parkett und 
gammeln dort dann auf ewig vor sich hin, aber der Garten 
erscheint mit just in diesem Moment zu unsicher. 

Interessiert und schweigend beobachtet mich der Engel 
bei meinem Tun. 

«Was wird das?», fragt sie schließlich, als ich beginne, 
einige Bienenwachskerzen um den Kreis zu verteilen. 

Ohne meinen Tätigkeit zu unterbrechen, antworte ich: 
«Schutzengel beschützen und Hexen hexen.» 

«Das wird ein Schutzzauber», stellt der Engel sachlich 
fest. 

«Bingo, Engel. Bevor wir uns der Suche nach Nicolas 
widmen, sollten wir hier erstmal für ausreichend Sicherheit 
sorgen. Nicht dass die schäbigen Kreaturen uns noch 
einmal heimsuchen.» 

Mit diesen Worten sinke ich in der Mitte des Kreises auf 
die Knie und beginne, meinen Zauber zu weben. Sofort 
glitzert das goldige Braun meiner Erdlinie auf dem 
Holzfußboden und ich schicke diese Energie vorsichtig bis 


zum Dachstuhl meines Hauses und über die Außenwände. 

Schutzzauber sind eigentlich einfach. Man webt einen 
Mantel aus schützender Energie und umgibt das, was man 
schützen möchte, damit. 

Leise murmle ich die Verse und kurz bevor sich die 
Energieströme komplett um mein Haus senken, schießt 
rote und blaue Farbe durch die wabernden Farbströme. Der 
Engel gibt ein erstauntes Juchzen von sich und ich gönne 
mir für eine Sekunde die Freude über meine produzierten 
Farben. 

Bevor ich den Jaguar kannte, waren meine Zauber 
grundsätzlich dröge und braun. Zumindest optisch. 
Seitdem seine Gestaltwandlermagie in diesem Haus ist, 
gelingen mir immer Öfter richtige Farbexplosionen. 

Leises Knistern in der Luft und ein wohliges Kribbeln in 
den Handflächen zeigt mit, dass der Zauber aktiv ist, und 
ich puste die Kerzen wieder aus. 

Der Engel sitzt regungslos, die Beine im Schneidersitz 
angezogen, auf meinem Küchentresen und beobachtet 
mich. 

«Nicht schlecht», sagt sie leise und knallt wieder ihre 
Kaffeetasse auf den Küchentresen. 

Ich stöhne innerlich auf. Alle meine Tassen sind vom 
Flohmarkt und haben ihre besten Jahre hinter sich. Ob sie 
diese schlechte Behandlung lange überleben werden, ist 
fraglich. 

Ich schlucke aber jeglichen Kommentar hinunter und sage 
stattdessen: «Dann können wir uns jetzt Nicolas widmen. 
Kannst du wegen dieser Blutsache einfach so seinen 
Aufenthaltsort finden?» 

«Nein», kommt ihre trockene Antwort wie aus der Pistole 
geschossen. «Ich bin ja kein Suchhund, sondern ein ...» 

«Schutzengel. Ich weiß», unterbreche ich sie grob. Nicht 
noch so eine Litanei über ihr Tätigkeitsgebiet und ihr 
Jobprofil. 


Wenn der Engel ihn nicht finden kann, ich werde es auch 

nicht können. Zumindest stehen meine Chancen schlecht, 
weil mein Ortungszauber bei Nicolas nicht wirklich gut 
funktioniert. Was an dem seltsamen Genpool liegen wird, 
den er in sich trägt. Mein Zauber wirkt meistens nur bei 
klar zuzuordnenden Wesen und Nicolas ist auf der 
Landkarte der magischen Kreaturen nicht verzeichnet. 

Bevor ich aus Verzweiflung anfange, mit Sägespäne zu 
schmeißen, antwortet sie schnell: «Aber ich weiß, wer mein 
Blut und damit auch ihn finden kann.» Zufrieden nickt sie. 

Ihrer Erklärung nach ist das Wittern von Engelsblut eine 
echte Paradedisziplin in der Welt «da oben», und zehn 
Minuten später sitzen wir gemeinsam in meinem Alfa und 
sind auf dem Weg nach Hamburg (zum Glück nicht «nach 
oben»!). 

Nach fünfundneunzig Kilometern auf der A7 hat der Engel 
mich insgesamt fünfzehn Mal darüber in Kenntnis gesetzt, 
wie schade es sei, dass Hexen nicht fliegen können. Beim 
sechzehnten Mal drohe ich ihr mit dem sofortigen 
Aussetzen am Straßenrand. Hexen hexen und fliegen nicht. 

Darüber hinaus kann der Engel keine Straßenkarten lesen 
und erweist sich bei der Suche nach dem richtigen Weg als 
nicht sonderlich hilfreich. Ihr beständiger Kommentar ist: 
«Von oben sieht alles so anders aus.» Wenigstens wird ihr 
nicht schlecht. 

Ich bleibe also sicherheitshalber erstmal auf der 
Autobahn. Die Gefahr, sich hier zu verfahren, ist gering 
auch mit einem unfähigen Beifahrer. 

Die ganze Zeit versuche ich, irgendwelche Informationen 
über den oder das in Erfahrung zu bringen, den sie denn da 
in Hamburg heimsuchen möchte. Und viel wichtiger: Wie 
er, sie oder es in der Lage sein wird, Nicolas zu finden. 

Dafür übernimmt sie kurz vor der Al das Steuer, damit ich 
meine Mutter anrufen kann. Der Engel kann tatsächlich 
Auto fahren und ist, wie sie mir glaubhaft versichert, sogar 
im Besitz eines gültigen Führerscheins. 


Zweimal greife ich ein, weil Florentine dem 
Geschwindigkeitsrausch verfällt und meinen Wagen im 
vierten Gang auf hundertneunzig beschleunigt. Erstens 
darf man auf der Strecke nur hundertzwanzig fahren und 
zweitens ist die Anwesenheit eines Schutzengels 
vermutlich keine Garantie für unversehrtes Ankommen. 

Meine Mutter ist über die Entwicklungen im Fall Nicolas 
angemessen erschüttert und wird sofort und umgehend 
den Pastor einweihen. Wobei wir beide berechtigte Zweifel 
haben, dass er uns großartig unterstützen wird. Denn 
soviel haben wir verstanden: Sein Job liegt mehr im Suchen 
und Beaufsichtigen als im Retten und Bergen. 

Auf den magischen Rat ist wie üblich kein Verlass. Sobald 
es brenzlig wird, kneifen die alle den imaginären Schwanz 
ein und flüchten sich in ein paar Harmonisierungszauber. 
Feige Schweine! 

Als ich sie über den Engel auf dem Fahrersitz in Kenntnis 
setze, verfällt meine Mutter vorübergehend in ein für sie 
ganz untypisches Schweigen. Sie erklärt mir dann mit 
verhaltener Stimme, dass dies ein für Engel höchst 
artfremdes Verhalten sei. Der gemeine Engel wandelt 
demnach nur sehr selten auf der Erde herum und hält sich 
eigentlich von den Menschen fern. Was mich nicht 
unbedingt schlauer macht. 

Kurz vor dem Elbtunnel übernehme ich das Steuer wieder 
und Florentine entledigt sich ihrer pinken Mädchen- 
Chucks, um ihre Füße auf dem Armaturenbrett 
abzustützen. 

«Was macht ihr Engel eigentlich sonst noch so? Wenn ihr 
nicht in fremden Küchen rumsitzt und Federn lasst?», frage 
ich interessiert. 

Fragend blickt sie mich von der Seite an und ich halte ihr 
eine weitere weiße Feder entgegen, die ich gerade 
zwischen dem Schalthebel und der Mittelkonsole 
hervorgezogen habe. 

Sie grinst. «Hups. Ich bin wohl in der Mauser.» 


Sie wendet den Blick wieder nach vorne. «Wir begleiten 
Menschen. Ist kein so leichter Job. Manche Menschen sind 
klug genug, an uns zu glauben. Dann macht die Arbeit 
richtig Spaß. Sie sprechen mit uns und das ist nett. Also 
wir können uns nicht unterhalten, das ging nur bei Nicolas. 
Hab ich auch das erste Mal erlebt. 

Manche Menschen sind allerdings auch echte emotionale 
Flachpfeifen, die man dann über Jahre versucht, vor dem 
Herzinfarkt oder Schlimmeren zu retten. Klappt leider 
nicht immer. Schlussendlich entscheiden ja nicht wir, was 
passiert. Wir korrigieren nur manchmal ganz leicht den 
Weg.» 

«Habe ich auch einen Schutzengel?», frage ich neugierig. 
Immerhin habe ich bis jetzt fast nichts mit dieser Spezies 
zu tun gehabt. Die leben «da oben», wir hier unten, die 
Berührungspunkte sind dementsprechend gering. 

«Ich glaube zurzeit nicht. Es gab einen ziemlichen Aufruhr 
im letzen Jahr, als du in die andere Dimension gereist bist. 
Eine ganze Abordnung von Schutzengeln sollte eigentlich 
mit dir reisen, aber wir sind nicht in der Lage, die 
Dimension zu wechseln. Da war echt mal was los in der 
Bude.» 

Na, ist ja gut zu wissen, dass es Wesen gibt, denen an 
meinem Wohlergehen liegt. 

«Warum jetzt nicht?», frage ich weiter. 

«Jetzt bin ich ja da.» Sie lächelt mich von der Seite an und 
ihre blauen Augen blitzen auf. «Auch wenn ich in meiner 
menschlichen Form nicht meinen Aufgaben nachkommen 
kann, werde ich schon informiert, wenn was im Gange ist. 
Der Kommunikationsfluss innerhalb der Engelschaft ist 
hervorragend.» 

«Na, da bin ich ja erfreut, dass ihr ein gutes Betriebsklima 
da oben habt. Hast du wirklich Flügel?», frage ich dann in 
ihre Richtung und sie blickt mich mit einem 
unergründlichen Augenaufschlag an. 


«Ja», antwortet sie leise und ich werfe aus den 
Augenwinkeln einen verstohlenen Blick auf ihre Schultern. 
Nix zu sehen von den Dingern. 

«Wenn du mir schon nicht verraten willst, zu wem wir 
unterwegs sind, erzähl mir doch, wie du Nicolas 
kennengelernt hast», fordere ich sie auf, da sie 
anscheinend die Flügelfrage nicht weiter kommentieren 
will. 

«Er tauchte in der Gemeinde von Pastor Hermann auf. Ich 
bin hin und wieder bei ihm, um ihn bei wichtigen 
Angelegenheiten rund um den Schutz besonderer 
magischer Wesen zu unterstützen. Wir agieren natürlich 
europaweit, nicht nur hier in der Provinz. Ich habe schnell 
gemerkt, dass er auch nicht ganz normal ist.» 

Nachdenklich nickt sie vor sich hin. «Wobei ich natürlich 
keine Ahnung hatte, was er wirklich ist. Eine heiß-kalte- 
magische-nichtmagische Ausstrahlung, also echt seltsam. 
Der Pastor setzte mich auf ihn an. Zeitgleich hat unser 
Mitarbeiter Plocks herausgefunden, dass die Vampire 
wieder irgendwelchen Mist aushecken. So von wegen 
Mischling und Mord und diesen ganzen Irrsinn. Wird Pastor 
Hermann dir ja alles erzählt haben. Na ja, und dann war 
klar, dass Nicolas ein ziemliches Problem hat und dass er 
mit diesen schäbigen Blutsaugern verwandt ist.» 

Für einen Engel benutzt sie ziemlich oft ziemlich schlimme 
Worte. Vielleicht geht es da oben doch nicht ganz so heilig 
zu, wie ich erwartet hatte. Auffordernd nicke ich ihr zu 
weiterzusprechen. 

«Plocks ist ein Gnom-Waldzwerg-Mischling und er kann 
sich unsichtbar machen. Was bei seinem Äußeren auch ein 
echter Segen ist. Dafür spitzelt er aber manchmal. Sowohl 
beim magischen Rat als auch bei den Vampiren. Und 
gerade als es richtig fies wurde und die Vampire Nicolas 
nicht nur eliminieren, sondern ihn zu Experimenten 
kidnappen wollten, will Hermann, dass ich die Finger 
davon lasse.» 


Düster klopft sie mit den Fingerknöcheln auf ihre 
mittlerweile gekreuzten Beine vor sich. «Der Nicolas ist 
aber keiner von diesen Vampiren, auch wenn er sich 
manchmal so benimmt. In dem steckt so viel Menschliches, 
dass es schon fast erschreckend ist. Das sieht nur niemand, 
weil er es so gut verstecken kann. Es halt lernen musste, es 
so gut zu verstecken, verstehst du?» 

Ich verstehe mehr als gut und nicke. Zu oft habe ich selbst 
eine zutiefst menschliche Regung in seinen kalten Augen 
blitzen sehen und zu oft habe ich seinen erbitterten Kampf 
mit diesen Gefühlen erlebt. 

«Normalerweise erscheine ich im Traum und der 
Träumende kann sich dann nicht mehr daran erinnern. An 
was er sich noch erinnert, sind kurze Impulse, wie zum 
Beispiel eine andere Strecke zur Arbeit zu fahren. Solche 
Sachen. 

Aber Nicolas hat nicht vergessen. Im Gegenteil ... er hatin 
seinen Träumen mit mir gesprochen. Er hat so mit mir 
gesprochen, als wären wir ganz allein auf der Welt. Hat 
seine Seele geöffnet ... » 

Fast trotzig sieht sie mich wieder von der Seite an und ich 
atme ganz flach, damit sie bloß an dieser elementaren 
Stelle weiterspricht. Ich meine, es ist doch klar, worauf das 
hier hinausläuft, oder? Klarer Fall von Liebe am 
Arbeitsplatz. 

«Ich mag ihn sehr.» Ihre hübsche Stimme hat jetzt einen 
fast klirrenden Klang. «Sehr, sehr, sehr, sehr, sehr! Und ich 
lasse mich nicht einfach so abziehen, weil der Pastor 
glaubt, es könnte gefährlich werden.» 

Sie schweigt einen Moment und spricht dann mit dem 
gleichen Klirren in der Stimme weiter: «Also habe ich ihn 
motiviert, den Klarheitszauber zu weben. Mir war klar, dass 
er den noch nicht kann. Also stand ich parat um den Ring 
loszuschicken. Damit ich ihn finden kann, wenn ihm was 
passiert. Dass er den Ring nicht bei sich trägt, konnte ich ja 
nicht ahnen. 


Und letzte Nacht habe ich ihm das Ding förmlich unter die 
Nase gehalten, damit er begreift, dass er ihn immer 
mitnehmen muss. Hat er aber nicht. Sonst müssten wir den 
Umweg über Hamburg jetzt nicht machen. Ich kann mich 
in diesen Träumen nicht deutlicher ausdrücken, sonst gibt 
es Druck von oben. So ist das nun mal.» 

«Du hast ihn von dir trinken lassen», sage ich leise und sie 
schnaubt einmal kurz auf. 

«Hey, ich bin auch nur ein Engel, ja? Ich habe mich auf 
unerlaubte Weise im Traum materialisiert und schwups, 
war es geschehen. Aber das darf niemand erfahren, klar?», 
sagt sie scharf. «Dafür haben wir so eine Möglichkeit, ihn 
zu finden.» 

Sie nickt zufrieden und entdeckt genau in dem Moment 
mein geheimes Gummibärchendepot in der Türablage. 
Leichte Wonnegeräusche von sich gebend macht sie sich 
darüber her und ich lasse meinen Gedanken freien Lauf. 
Also ist da doch mehr gelaufen in diesem Traum. Nicolas 
sah nicht umsonst so verwirrt aus. 

Wo um alles in der Welt steckst du nur, du blöder Vampir? 

Als die Tüte endlich leer ist und die leisen 
Schmatzgeräusche neben mir verstummen, passieren wir 
das Ortsschild «Hamburg». 

«Und nun?», frage ich Florentine. 

«Da lang.» 

Ihre langen Finger fuchteln vor meiner Nase herum und 
ich verreiße erschrocken das Lenkrad. Die Räder 
quietschen einmal protestierend auf, dann habe ich den 
Wagen wieder im Griff. 

«Langsam, Engel!», zische ich sie wütend an und sie 
fuchtelt weiter, diesmal aber mit einem ausreichenden 
Sicherheitsabstand zu meinem Gesicht. 

Ich versuche, ihrer gefuchtelten Wegbeschreibung zu 
folgen, und bin froh, dass um diese Morgenstunde selbst in 
Hamburg tote Hose auf den Straßen herrscht. 


Etwas orientierungslos trudeln der Alfa, Florentine, 
Kermit und ich durch die leeren Straßen, aber da der Engel 
neben mir immer aufgeregter wird und schließlich sogar 
ihre Schuhe wieder anzieht, vermute ich, dass wir auf dem 
richtigen Weg sind. 


Kapitel 7 


Wir biegen in ein Viertel ein, in dem es vor Nachtclubs nur 
so wimmelt.e Nur ist es mittlerweile so spät, 
beziehungsweise früh, dass selbst in der Partymeile 
Hamburgs wenig los ist. 

Florentine lotst mich mit ihren wirren Handbewegungen 
und diversen sehr unweiblichen Lauten auf einen viel zu 
kleinen Parkplatz in einem dunklen Hinterhof und ich 
quetsche den Alfa zwischen eine Backsteinmauer und einen 
Altpapiercontainer. Beim Aussteigen knallt Florentine die 
Beifahrertür unsanft an eben jene Backsteinwand und ich 
gebe ebenfalls einen sehr unweiblichen Laut von mir. 

«Ischuldigung», flüstert sie und steht im nächsten 
Moment neben der Fahrertür, um mich mit sich zu ziehen. 

Sie erklimmt mit mir im Schlepptau eine alte, sehr 
angerostete Stahltreppe und hämmert dann lautstark 
gegen eine dunkelgrün gestrichene Feuerschutztür. 

Erstmal passiert gar nichts. Wenn man davon absieht, dass 
der Engel beginnt, wie ein Fraggle auf Speed auf und ab zu 
hüpfen. Kurz bevor mein Hirn erste Vergleiche zwischen 
der ADHS-Katze und dem Engelchen anstellt, wird die Tür 
einen Spaltbreit geöffnet und ein Paar hellbrauner Augen 
lugt uns entgegen. 

«Raphael», seufzt Florentine und fällt dem Besitzer der 
hellbraunen Augen in die Arme. 

Der haucht ein zartes «Florentine» in die Luft und reißt 
den Engel an sich. 

Nichts liegt mit ferner, als diese herzige Begrüßung zu 
unterbrechen, aber unser Auftrag des Abends ist ja wohl 
klar definiert: Nicolas suchen und erretten. 

Deswegen gönne ich den beiden genau zwei Komma fünf 
Sekunden Wiedersehensfreude und sage dann energisch: 


«Hallo. Wir brauchen Hilfe. Dringend.» 

Damit habe ich die Aufmerksamkeit definitiv auf meiner 
Seite und Raphael wendet seine hellbraunen Augen auf 
meine krausen Haare. Sein Blick wandert über mein 
Gesicht und verharrt dann wieder auf meinem lockigen 
Haupthaar. 

An dieser Stelle muss ich anmerken, dass meine Haare 
sich leider seit meiner Geburt in bürgerkriegsähnlichen 
Zuständen befinden. Also linke Seite gegen rechte oder 
vorne gegen hinten. Da ich diese fürchterliche Situation auf 
meinem Kopf heute auch noch offen trage, gibt es da 
durchaus etwas zu sehen, und ich ertappe mich bei dem 
Gedanken, schnell mal mit allen zehn Fingern durch meine 
Locken des Grauens zu fahren. 

Bevor meinen Finger aber dem Befehl Folge leisten, rufe 
ich sie zur Ordnung und knuffe Florentine unsanft in den 
Rücken. Oder besser in die Rippen. Zu einem vernünftigen 
Rücken gehört ja wohl auch etwas Rückenspeck, worüber 
der Engel nun aber absolut nicht verfügt. 

Speck hin oder her, sie scheint zu verstehen und beginnt, 
in rasendem Tempo und fremdländischen Zungen dem 
Besitzer der hellbraunen Augen etwas zu erzählen. Sie 
spricht so aufgeregt, dass sie dabei sogar einige Federn 
lässt, die sanft unter ihrem Shirt auf den fleckigen 
Betonboden rieseln. 

Wenigstens veranlasst sie den Mann mit den hellbraunen 
Augen dazu, die Tür weit zu Öffnen und uns, während 
Florentine unaufhörlich weiterspricht, mit einer höflichen 
Armbewegung hineinzubitten. 

Der Engel spricht und spricht und der Mann staunt und 
gibt hübsche kleine Laute des Verstehens von sich und ich 
werfe einen genervten Blick auf mein Handy zwecks 
Uhrzeitfeststellung. Es ist viertel nach fünf, also verdammt 
spät. 

Außerdem habe ich eine SMS. In der Hoffnung auf eine 
Nachricht von Nicolas drückte ich schnell auf den kleinen 


Knopf und lese: «bindaallesgutvin». Alles klein und alles 
zusammen. 

Eine etwas eigenwillige Art und Weise der schriftlichen 
Kommunikation, aber ich hatte den Kater beauftragt, mir 
direkt nach der Landung eine SMS zu schicken, damit ich 
sicher sein kann, dass er und seine Mitreisenden 
wohlbehalten in Säo Paulo gelandet sind. 

Sind sie. Sehr schön. 

Für jemanden, dem ich bis vor fünfzehn Stunden den 
normalen Gebrauch der menschlichen 
Kommunikationsgeräte vollständig abgesprochen habe, gar 
nicht schlecht. 

Ich stecke das Handy zurück in die Jackentasche und sehe 
mich etwas genauer um. Der Engel spricht übrigens immer 
noch. Vielleicht sind in dieser fremden Sprache die Worte 
einfach länger als im Deutschen? Ich hätte zur genauen 
Erklärung des Vorfalls maximal fünf Minuten benötigt. Und 
das sogar mit korrekter deutscher Grammatik und 
Luftholen während des Sprechens. 

Leicht genervt von dieser Verzögerung lasse ich den Blick 
durch den Raum, in dem wir uns befinden, schweifen. 

Offensichtlich handelt es sich hier um einen Flur. Nicht 
der klassische Flur mit Garderobe und Spiegel, sondern 
wohl eher der Flur zur Vorhölle. Die Wände sind schwarz, 
Decke und Fußboden ebenfalls. Über das Schwarz der 
Wände verteilt sich rote Farbe, die wie Blut aussieht, aber 
definitiv wie Farbe riecht. 

Rein optisch könnte man vermuten, dass hier in den 
letzten zwei Stunden mindestens fünf Schweine ihr Leben 
lassen mussten oder hier der Hauptteil eines echt 
schlechten Splatterfilms gedreht wurde. 

In der Decke eingelassene Halogenspots erleuchten die 
ganze Szenerie und ich lehne mich gegen eine der 
hardcorefilmfähigen Wände. 

Florentine redet immer noch und mich beschleicht die 
Befürchtung, dass sie eventuell nie mehr damit aufhören 


wird. Leider verstehe ich kein Wort, noch nicht einmal ein 
grober Hinweis ergibt sich aus meinem ergebenen 
Lauschen. Gibt es Engelisch? Wenn ja, hat diese Sprache 
definitiv einen zu hohen Grundwortschatz. 

Ich scharre ein wenig mit den Füßen und beäuge dann 
Hellbraunauge mit dem hübschen Namen Raphael etwas 
näher. 

Er trägt einen extrem gut geschnittenen schwarzen Anzug 
und erinnert mich ein wenig an Leonardo di Caprio, nur in 
klein. Blonde, gegelte Haare, zarte Gesichtszüge, allgemein 
etwas dürr geraten und scheinbar sehr ergriffen, denn just 
in diesem Moment hebt er voller Entsetzen die Hände vor 
das Gesicht und sagt etwas wie: «Huaanooo!» 

Das ist mein Stichwort! Ich muss mich jetzt einmischen, 
sonst fange ich aufgrund des vielen Adrenalins in meinem 
Blutkreislauf an, unkontrolliert Hexensprüche auszustoßen. 

«Hallo. Wir brauchen Hilfe. Und das schnell. Haben Sie 
begriffen, worum es geht?» 

Ha! 

Florentine schweigt. Hellbraunauge starrt mich für einen 
Moment an, als wäre ich Bambi mit drei Köpfen. Vermutlich 
hatte er meine Anwesenheit aufgrund der Informationsflut 
einfach vergessen und erst jetzt sickert in sein 
Bewusstsein, dass da doch noch was war. Nämlich eine 
extrem in Eile wartende Hexe. 

Freundlich nicke ich ihm zu und er antwortet in 
akzentfreiem Deutsch: «Aber ja. Die Lage ist ja schrecklich. 
Ich suche ihn sofort.» 

Äh, wen? Nicolas? Ist Raphael der Vogel, wegen dem wir 
bis Hamburg gereist sind? 

Ich werfe Florentine einen fragenden Blick zu, doch die ist 
bereits anderweitig beschäftigt: Sie spricht wieder. Etwas 
leiser, aber es kommen immer noch Worte aus ihrem Mund. 

Die Frau muss doch mittlerweile ihre gesamte 
Lebensgeschichte und die ihrer Großeltern 
mütterlicherseits erzählt haben. Soviel gibt es ja nun auch 


nicht zu berichten: Die schäbigen Blutsauger haben Nicolas 
gekidnappt und beabsichtigen, die Weltherrschaft an sich 
zu reißen. Punkt. 

Raphael greift nach Florentines Hand, zieht sie eilig hinter 
sich her, und ich folge den beiden durch eine schwarz 
gestrichene Tür. Vermutlich führt sie direkt in die Hölle, 
wenn dieser Flur die Vorhölle war. 

Volltreffer! Genau so ist es. Wir landen in einer schwarzen 
Halle, vermutlich eine alte Fabrikhalle. Die Decke wölbt 
sich fünf Meter über uns und ich kann Stahlträger quer 
durch die offene Dachkonstruktion verlaufen sehen. 

Der Innenarchitekt dieses Etablissements schien unter 
einer starken Aversion gegen sämtliche Farben, die heller 
als Tiefschwarz sind, zu leiden. Das mittlerweile vertraute 
Blutrot setzt auch hier schaurige Akzente an den Wänden 
und ich erkenne diverse Bars und eine Tanzfläche. 

Es ist fast menschenleer, die Musik dröhnt uns dennoch 
entgegen und mein empfindlicher Hexenmagen macht bei 
den durchdringenden Bässen einen empörten Ruck. 

Ich bin eine Erdhexe und liebe die Stille. Das hier ist das 
Gegenteil von meinem natürlichen Lebensraum und somit 
keine artgerechte Umgebung für mich. 

Empört wollen meine Beine stehenbleiben, aber ich 
überzeuge sie in einem kleinen inneren Dialog, Florentine 
und diesem Leonardo-Verschnitt zu folgen. Zügig schließe 
ich wieder auf und stelle relativ emotionslos fest, dass der 
Engel immer noch spricht. Was ich allerdings nur an den 
Lippenbewegungen erkennen kann, weil gerade 
Rammstein mein Trommelfell lähmt. 

Raphael durchquert mit uns im Schlepptau zügig den 
Raum und winkt im Vorbeigehen einigen Damen in 
schwarzem Leder an den diversen Bars zu. Dann 
erklimmen wir die nächste Treppe, bis wir vor einer (echt 
und ungelogen) weißen Tür stehen. 

Zögerlich öffnet er sie und späht um die Ecke. Dann lässt 
er uns ein und erst nachdem die Tür sich hinter uns 


schließt und die dumpfen Bässe aussperrt, kann ich etwas 
von der Umgebung wahrnehmen. Wenn ich schlecht höre, 
kann ich auch schlecht gucken. Das war schon immer so. 

Hier ist alles weiß. Decke, Wände, Möbel, Computer, 
Bilder. Das nenne ich mal einen krassen Stilwechsel. Es ist 
weiß und still. 

Erleichtert atme ich auf und beobachte Raphael, der 
aufgescheucht durch den offensichtlich leeren Raum läuft. 
Er scheint etwas zu suchen und ich werfe erneut einen 
Blick auf mein Handy. Fünf Uhr fünfundzwanzig. Wir haben 
verdammt noch mal keine Zeit mehr für 
Orientierungslosigkeit. 

Also flüstere ich leise: «Raphael!» und in dem Moment, als 
sein Blick meinen trifft, kneife ich ein Auge leicht zu und 
hebe die andere Augenbraue leicht an. Das ist mein böser 
Hexenblick und er wirkt im Allgemeinen recht gut beim 
Durchsetzen irgendwelcher wichtiger Angelegenheiten. 

Und siehe da, der zarte Raphael schenkt mir eine 
Reaktion. Leider erklärt er mir nicht augenblicklich, wann, 
wo und wie er beabsichtigt, meinen Vampirfreund zu 
retten, sondern er beginnt noch hektischer umherzulaufen. 
Jetzt im Kreis. Dabei schüttelt er unablässig seinen 
hübschen Kopf und reibt sich aufgeregt die Hände. 

«Wir können ihn jetzt gerade nicht stören», flüstert er bei 
seiner zweiten Runde. 

Aha, ein weiterer Anhaltspunkt. Der, den wir gerade nicht 
stören können, wird also der Spürhund sein. 

«Müssen wir aber. Wie ich schon sagte: Es ist wichtig und 
es eilt», sage ich und verdrehe dabei die Augen. 

«Ja, es ist wirklich eilig», stimmt Florentine mir zu und ich 
bemerke erst jetzt, dass sie doch tatsächlich die letzen zwei 
Minuten geschwiegen hat. 

«Aber wenn er nicht hier ist, ist er oben und dann dürfen 
wir ihn wirklich nicht stören», flüstert Raphael 
verschwörerisch und zieht einen weiteren Kreis. 


Ich sehe Florentine an und sie hebt entschuldigend die 
Schultern. «Er ist etwas eigen. Ich weiß. Aber ich erkläre 
ihm das schon», fügt sie an Raphael gewandt hinzu, der 
jetzt bei der vierten Runde angelangt ist. 

«Gottchen, Mädels, das ist nicht gut!» Mit großen Augen 
bleibt Raphael vor uns stehen und ringt die Hände. 

«Raffi, ich kenne ihn schon so lange und er wird mir das 
nicht übel nehmen.» Beschwichtigend legt Florentine die 
Arme um Raffi und ich verschlucke mich kurzfristig an 
meiner eigenen Spucke. 

Raffi? Bitte, das geht ja gar nicht! 

Aus Rücksichtnahme vor unserem wichtigen Auftrag 
unterdrücke ich das Gelächter, das auf meiner Zunge 
kitzelt, und täusche einen Hustenanfall vor. Dann sage ich 
fest: «Genau, Raffi, alles wird gut!» 

Energisch piekse ich dabei dem Engel in die Rippen und 
sie schlängelt sich an dem jammernden Raffi vorbei und 
steuert auf eine im hinteren Bereich des Raumes gelegene 
Tür zu. 

«Geh doch erstmal allein», jault es hinter uns auf, als der 
Engel mich am Arm packt und die Tür aufreißt. Zum Glück 
ignoriert Florentine diesen Hinweis. Und ich sowieso, 
schließlich bin ich nicht für das Wohlergehen von Raffi 
zuständig. 

Gemeinsam steigen wir eine breite Holztreppe in 
cremeweiß nach oben, um die nächste Etage dieses 
seltsamen Etablissements zu betreten. Wieder ein offener 
Raum, wieder alles in weiß, bis auf ein blutrotes Kreuz an 
der Decke und einem als Mensch getarnten Teufel 
darunter. 

Kennen Sie den Ausdruck «jemandem bleibt die Spucke 
weg»? Also ich kann Ihnen sagen, das funktioniert 
tatsächlich! Meine Speicheldrüsen stellen vorübergehend 
ihre Tätigkeit ein und ich habe schlagartig das Gefühl, 
etwas sehr Pelziges in meinem Mund hocken zu haben. 
Zeitgleich gibt mein Gefahrenortungssystem eine schrille 


Alarmmeldung von sich, was wiederum die 
Adrenalinproduktion energisch in die Höhe treibt. 

Spuckefrei, aber kampfbereit stehe ich etwas verloren in 
diesem seltsamen Raum und starre auf das Wesen vor mir. 
Eine genauere Klassifizierung kann ich zu diesem 
Zeitpunkt noch nicht abgeben. Menschenähnlich würde ich 
sagen, zumindest optisch. 

Er oder es kniet mit dem Rücken zu uns und hat den Kopf 
gesenkt. Spontan fängt Florentine wieder an zu sprechen. 
Auf Engelisch, was ja erfahrungsgemäß einige Zeit dauern 
kann. Dabei hält sie meine Hand fest umklammert und den 
Kopf gesenkt. 

Ob sie dem vor uns knienden Wesen oder dem kunstvoll an 
die Decke gemalten Kreuz damit Respekt zollt, kann ich 
noch nicht sagen, aber vorsichtshalber lasse ich meinen 
Blick die gesamten Umgebung abscannen. 

Der Raum ist fensterlos und müsste dementsprechend also 
auch lichtlos sein. Ist er aber nicht, wobei ich keine 
elektrische Beleuchtung entdecken kann, die für das 
warme Licht, das uns einhüllt, verantwortlich sein könnte. 

Während Florentine vor sich hin spricht, passiert erstmal 
nichts. Was mir Zeit gibt, das Wesen genauer zu betrachten 
und dessen Gefährlichkeit einzuschätzen. Mein 
Ortungssystem funkt «brandgefährlich» in mein Hirn, 
woraufhin meine Beinen laufen wollen. Weglaufen, versteht 
sich. 

Ist an und für sich ein guter und dem Überleben 
zuträglicher Mechanismus, jetzt aber etwas störend. Denn 
wenn der Typ vor uns so brandgefährlich wäre, würde der 
Engel ja auch eine Spur von Angst zeigen. Florentine ist 
zwar ein komischer Vogel mit einem Hang zur zwanghaften 
Kommunikation, ansonsten halte ich sie aber für durchaus 
überlebensfähig und sie würde hier nicht so 
tiefenentspannt neben mir stehen, wenn es akuten 
Fluchtbedarf gäbe. 


Meine Augen unterstützen allerdings die von meinem 
Ortungssystem festgestellte brandgefährliche Gefahr. Der 
Typ ist groß. Selbst auf den Knien könnte er locker meinen 
Brüsten in die Augen gucken. Pechschwarze Haare 
umspielen die harte Nackenpartie und sein muskulöser 
Oberkörper ist nackt. 

Ein durchaus lohnender Anblick, wenn man die in 
tiefschwarz tätowierten Engelsschwingen bei dieser 
Betrachtung mal ausklammert. Was wiederum schwierig 
ist, denn diese tätowierten Flügel sind verdammt groß und 
verschwinden im Haaransatz wie auch im Bund seiner 
Jeans, was vermuten lässt, dass sie noch weitere 
Körperteile zieren. 

Eine urtümliche Aura der Macht umgibt ihn, die ich zwar 
sehen und spüren, aber überhaupt nicht zuordnen kann. 
Als ob das nicht alles schon ausreichen würde, ist da noch 
etwas. Etwas Dunkles, das an meinen Synapsen zupft. Ganz 
sachte schüttele ich mich, um dieses Gefühl, dass es in mir 
zupft, loszuwerden. 

Neben ihm auf dem Boden liegt ein schwarzer Stock mit 
einem silbernen Knauf in Form eines Totenkopfes. Was 
durchaus als stilvoll und dandyhaft durchgeht, wahlweise 
aber auch eine wirkungsvolle Waffe abgibt. 

Weil ich eine vorausschauende Hexe bin, beginne ich, so 
rein prophylaktischh schon mal ganz leise einen 
Schutzzauber zu murmeln. Schließlich ist es ja auch 
möglich, dass der Engel neben mir irgendwelche 
bewusstseinserweiternden Drogen konsumiert hat oder 
einfach eine latente Todessehnsucht verspürt, weswegen 
ich ihrer Tiefenentspannung vielleicht doch nicht so recht 
trauen sollte. Weiß ich, was die Engel da oben so alles 
treiben und an verbotenen Substanzen zu sich nehmen? 

Ich murmle also fleißig weiter. Florentine spricht jetzt 
etwas eindringlicher in dieser eigentümlichen und vor 
gurrenden Lauten nur so wimmelnden Sprache und der 
Besitzer des riesigen Tattoos erhebt sich langsam zu seiner 


vollen Größe. Er bewegt sich unerwartet anmutig und dass 
er sich dabei der Hilfe des Stockes bedient, tut weder 
seiner Furcht einflößenden Aura noch seiner seltsamen 
Eleganz Abbruch. 

Mein Magen startet einen unbeholfenen Fluchtversuch in 
Richtung Kniekehlen, als der sehr große und mir jetzt 
wirklich Angst machende Typ sich zu uns umdreht. 

Das hier ist definitiv kein Mensch, auch wenn er sich als 
solcher zu tarnen versucht. Er ist allerdings auch kein 
magisches Wesen und ich vermute mal ganz fröhlich, dass 
es gar keine Bezeichnung für das, was er ist, in irgendeiner 
auf diesem Planeten verfügbaren Sprache gibt. 

Er steht und schaut uns an und in mir macht sich die leise 
Erkenntnis breit, dass es innerhalb des Adjektivs groß noch 
mal gehörige Klassenunterschiede gibt. Vincent zum 
Beispiel ist groß, wirklich groß, und, wenn er will, auch 
wirklich sehr beängstigend und mächtig. 

Dieser Typ hier ist groß hoch zweihundert und so mächtig, 
dass ich das Gefühl habe, der ganze Sauerstoff in diesem 
Raum hat genauso viel Angst wie ich und ist deshalb stiften 
gegangen. Zurück bleibt Sauerstoffleere und mir fällt das 
Atmen schwer. 

Leider sieht der Typ nämlich von vorne genauso 
einschüchternd aus wie von hinten. Unerfreulicherweise 
gibt es in diesem Punkt keine positive Überraschung zu 
vermelden. Quer über seine Brust steht das Wort «AMEN» 
tätowiert, was das bisherige sehr suspekte Gesamtbild nur 
unterstützt. Wer macht denn so was? 

Unbewusst trete ich einen kleinen Schritt nach hinten, ein 
Tribut an meine immer noch fluchtbereiten Muskeln in den 
Beinen. Ich spüre absolut keine Form von Magie, nur diese 
seltsame urtümliche Macht, die immer wieder aggressiv 
gegen meine Aura stößt. Das Einzige, was ich wahrnehme, 
ist die Sauerstoffarmut in meiner Lunge und seine 
erdrückende Präsenz der Macht. 


während ich noch ganz mit der Betrachtung des 
tätowierten Kerls und mit sorgenvollen Gedanken zu seiner 
Existenz beschäftigt bin, gibt Florentine einen hübschen 
kleinen Laut der Freude von sich und entreißt mir ihre 
Hand. 

Bevor ich sie daran hindern kann, sprintet sie dem Typen 
entgegen und schlingt ihre Arme um seine Taille. Der Engel 
ist wirklich klein und wirkt im Vergleich mit diesem 
riesigen Wesen wie ein Mini Cooper, der frontal einen 
Bulldozer rammt. 

Der Trennungszauber liegt mir förmlich schon auf der 
Zunge, als sich ein großer und durchgehend tätowierter 
Arm sanft um ihren Nacken legt. Der Mann spricht nicht, 
wuschelt Florentine aber freundlich durch die Haare, um 
sie dann energisch umzudrehen und vor sich 
herzuschieben. 

Eine Hand auf ihrer Schulter, die andere auf dem Knauf 
des Stockes bleibt er vor mir stehen, während ich 
krampfhaft den Mund geschlossen halte, um nicht doch 
noch mit dem Trennungszauber um mich zu schmeißen. 

Er beugt sich leicht vor und sagt mit tiefer Stimme und 
einem seltsam singendem Akzent: «Eli?» 

Eine gute Frage, wie ich finde. Hätte ich jetzt noch die 
Chance zu verneinen? «Eli? Ich? Nee, ich bin die Hannelore 
und habe mich nur verlaufen. Muss dann mal weiter. 
Tschö!» 

Flucht wäre eine so schöne Alternative, aber dank meiner 
mütterlichen Konditionierung auf Ehrlichkeit und 
Verantwortungsbewusstsein nicke ich ergeben und 
antworte betont lässig: «Das bin ich. Und wer bist du?» 

Ohne auf meine Frage einzugehen, macht er eine 
zuvorkommende Bewegung in Richtung der Treppe und 
legt dann einen Arm um Florentines Schultern. 

Ich folge den beiden mit einem Seufzer, sehe aber von 
einer Wiederholung meiner Frage ab. Man muss ja nicht 
um jeden Preis sofort negativ auffallen und er wird mir das 


schon noch beantworten. Ich lasse mir schließlich von 
niemandem helfen, dessen Namen ich nicht kenne. 

Auf dem Weg nach unten stelle ich voller Dankbarkeit fest, 
dass der Stock kein schmückendes Accessoire ist, sondern 
eine echte Notwendigkeit für ihn zum Abstieg der 
Holztreppe darstellt. Dieser und Florentines Schulter, die 
sich umsichtig seinem seltsam asymmetrischen Gang 
anpasst. 

Eine absolut beruhigende Tatsache: Egal was passiert - 
ich bin auf zwei Beinen schneller als er. Ich kann mit 
ausreichend Adrenalin im Körper so schnell sein wie eine 
Spinne auf der Flucht vor dem Puschen. 

Unten angekommen lässt er Florentines Schulter los und 
greift nach einem weißen Shirt in XXL, das zerknüllt auf 
dem weißen Schreibtisch liegt. Er zieht es sich über, 
während der Stock an der Tischkante lehnt, und wendet 
sich dann mir zu. 

Mit einem kurzen Nicken lotst er mich zu einem der 
weißen Sessel und ich setze mich sehr irritiert, aber brav 
darauf. Dann schüttele ich mich kurz und mustere den 
Mann, der sich nun mir direkt gegenüber niederlässt. 
Florentine rutscht auf den weißen Schreibtisch und schlägt 
die Beine über Kreuz. Sie scheint eine Vorliebe für erhöhte 
Sitzplätze zu haben. 

«Warum sollte ich das für euch tun?» Seine Stimme ist 
samtig tief und passt hervorragend zu dem Rest von ihm. 
Nichts ist schlimmer, als große Männer die mit einer Daisy- 
Duck-Stimme kommunizieren müssen, weil der liebe Gott 
sie diesbezüglich schlecht ausgestattet hat. Hier passt 
ausnahmslos alles zusammen. 

Emotionslos betrachtet er mich und ich betrachte ihn. 
Leider nicht ganz so emotionslos. 

Er hat einen Ring in der Unterlippe und seine Augen sind 
so grau wie die Nordsee im Januar. 

Er ist schön. 


Erschrocken über diese Feststellung kneife ich kurz die 
Augen zusammen. 

Er ist so schön, dass ich mich beim Öffnen der Augen 
erneut erschrecke. 

Geradezu hoheitsvoll mustert er mich unter halb 
gesenkten Lidern hervor. Seine noble Gesichtszüge (ja, ich 
weiß, es klingt kitschig, aber so sieht er nun mal aus) 
wirken hart und er betrachtet mich, als wäre er sich noch 
nicht schlüssig, ob ich die edle Gunst seiner Anwesenheit 
auch tatsächlich verdiene, was mich glücklicherweise 
sofort wütend macht und dieses Schönheitsding vergessen 
lässt. Ich hasse Arroganz fast genauso wie offensichtliche 
Dummheit. 

Er hat aber sehr kluge Augen. Insofern lautet der 
Anklagepunkt: hochgradige Überheblichkeit gepaart mit 
nicht zustehender natürlicher Anmut. 

Herausfordernd verschränke ich die Arme. Meine Angst 
und die Verwirrung sind verschwunden. Natürlich sind sie 
das. Ich bin, rein gefühlstechnisch, nicht multitaskingfähig. 
Meine aufkeimende Wut über diese Arroganz verdrängt 
sowohl meine überlebensnotwendige Angst als auch die 
Verwirrung über seine Optik in die hinterste Ecke. 

Wir haben hier ein großes Problem und ich mache mir 
wirklich Sorgen um Nicolas. Und nicht nur um ihn, 
vielmehr um alle, die von den größenwahnsinnigen Plänen 
dieser schäbigen Blutsauger betroffen sein werden, also die 
gesamte Weltbevölkerung. 

Insofern geht es mal wieder um die Rettung der Welt und 
er fragt mich, warum er das für uns tun sollte? Was für ein 
arroganter Penner! 

Also ziehe ich herausfordernd eine Augenbraue hoch, 
lehne mich leicht nach vorne und fauche sanft: «Es geht 
erstmal nicht darum, ob du uns hilfst. Es geht darum, dass 
du uns zügig darüber in Kenntnis setzt, ob du überhaupt 
dazu in der Lage bist. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, 
andere Alternativen zu suchen. Und das umgehend.» 


So, erstmal seine Kompetenzen in Frage stellen. Das 
mögen Kerle, egal welcher ethnischen oder magischen 
Herkunft, meist gar nicht. Üblicherweise brüsten sie sich 
dann mit ihren herausragenden Fähigkeiten und vergessen 
alles andere. 

Klappt leider in diesem Fall so nicht. 

Kaum habe ich meinen letzten Satz beendet, erhebt er 
sich mithilfe seines Stockes und macht sich daran, den 
Raum zu verlassen. 

Florentine springt mit einem Aufschrei von ihrem 
Aussichtspunkt und hechtet ihm hinterher. Im Vorbeilaufen 
wirft sie mir einen verzweifelten Blick zu und bedeutet mir 
mit einer hektischen Handbewegung, sitzen zu bleiben. 
Was ich natürlich nicht tue. Ich folge den beiden etwas 
gemächlicher zur Treppe hinunter in die schwarze Hölle. 
Freundlicherweise hat jemand Rammstein zum Schweigen 
gebracht, sodass ich von himmlischer Stille empfangen 
werde, als ich den obersten Treppenabsatz erreiche. 

Der, der mir seinen Namen noch nicht verraten hat, steht 
am obersten Treppenabsatz, während Florentine wie 
verrückt vor ihm auf und ab springt und dabei hektisch in 
ihrer gurrenden Sprache auf ihn einredet. 

Entspannt schlendere ich an den beiden vorbei und gehe 
die Treppe herunter. Dann wandere ich betont langsam in 
Richtung Ausgang. Meine Körpersprache hat eine 
eindeutige Mitteilung: Ich vergeude hier meine Zeit. 

«Eli!», kreischt der Engel hinter mir voller Entsetzen auf 
und ich bin bei der schrillen Tonlage fast geneigt 
anzuhalten. 

Mache ich aber nicht. Der Typ ist mir nicht geheuer und 
ich habe bis jetzt keine Ahnung, wie er uns helfen soll. Ich 
werde meine kostbare Zeit hier nicht mit intensiver 
Überzeugungs- und Bettelarbeit vergeuden, damit der 
Namenlose sich dazu herablässt, Florentines Blut zu 
wittern. Wenn er überhaupt dazu in der Lage ist. 


Also, klarer Fall: Ich fahre nach Hause und versuche mit 
meiner Mutter einen richtig guten Ortungszauber. 
Vielleicht schaffen wir es ja irgendwie zusammen, Nicolas’ 
seltsame Präsenz doch noch auffindbar zu machen. Aber 
weiter hier herumzuhängen und zu warten oder zu hoffen, 
dass der Mann mit der Vorliebe für tiefschwarz oder 
blendendweiß uns hilft, scheint mir der falsche Weg. 

«Warte, Eli!», schreit Florentine in den höchsten Tönen 
und Sekunden später steht sie vor mir. 

«Bittebittebittebitte, er kann uns helfen!» 

Blanke Verzweiflung steht ihr in das Gesicht geschrieben 
und ich fühle mich, als ihre kalte kleine Hand nach meinem 
Arm greift, als wäre ich ein in die eisige See geworfener 
Rettungsring. 

«Er scheint da aber keinen Bock drauf zu haben und ich 
habe keinen Bock darauf, großartige Überzeugungsarbeit 
leisten zu müssen, während uns die Zeit davonläuft.» 

«Euer Zauber wird nicht klappen», keucht sie und Tränen 
schimmern in ihren großen blauen Augen. 

«Das werden wir ja sehen!» Wütend funkle ich sie an. 
Auch ich lasse nur ungern meine Kompetenz in Frage 
stellen. 

«Warum diese Mühen, Florentine?», donnert in diesem 
Moment eine dunkle Stimme durch die gewaltige Halle und 
der Engel und ich erstarren für einen Moment. 

Florentine lässt meinen Arm nicht los, fängt aber 
übergangslos an zu weinen. Oder zu heulen. Weinen ist ja 
eher so mit zarten kleinen Tränen und verhaltenem 
Schluchzen. Aber der Engel bricht förmlich vor meinen 
Augen zusammen. 

«Heilige Mutter Göttin», fluche ich verhalten und ziehe sie 
an mich. 

«Sie werden ihn töten. Erst werden sie ihn quälen und 
dann töten sie ihn», schluchzt sie an meiner Schulter. Dann 
reißt sie sich von mir los und brüllt durch die ganze Halle: 
«Ich liebe ihn! Hilf mir!» 


«Es ist verboten», ertönt seine tiefe Stimme jetzt 
unmittelbar neben uns. 

Erschrocken blicke ich hinter mich und er sieht mir direkt 
in die Augen. Ich habe ihn nicht kommen spüren und meine 
Ohren waren anderweitig beschäftigt. 

Er kommt noch näher und nimmt Florentine kommentarlos 
in den Arm. 

«Sie werden es sühnen, Engel», raunt er leise. 

Das nenne ich mal Dramatik! Ich bin ja ganz ergriffen. 

Der Engel heult lautstark, der tätowierte Riese hält sie in 
seinem freien Arm und ich stehe etwas orientierungslos 
herum und warte, was als nächstes passiert. Während der 
Typ das heulende Engelchen drückt, blickt er mich mit 
seinen tiefgrauen Augen durchdringend an. 

«Na, und nun? Immer noch keinen Bock, den Liebsten zu 
finden, Namenloser?», frage ich spitz. 

«Liebe ist ein Grund, wenn auch ein verbotener», 
antwortet er leise mit kalter Stimme und betrachtet mich 
weiter mit diesem unergründlichen Blick, den er sonst 
vermutlich für kleine behaarte Krabbeltiere in seinem 
Keller reserviert hat. 


Kapitel 8 


Sein Name ist Pax. 

Ja, Sie haben richtig gehört. Der Typ heißt wie die 
Kleiderschrankserie des bekannten schwedischen 
Möbelhauses, in dem sich alle duzen und es lustiges Essen 
mit dem Namen Köttbullar für 2,50 € einschließlich 
Getränk gibt. 

Natürlich habe ich ihn über diese spannende Eigenheit 
seines Namens sofort in Kenntnis gesetzt, was mir 
unheimliches Schweigen als Antwort einbrachte. 

Wir sind nach wie vor nicht die besten Freunde, aber 
zumindest haben wir das Stadium des Schweigens beendet 
und üben uns jetzt in einer zielführenden Kommunikation. 

Das sieht so aus, dass ich seit einer Stunde versuche, den 
weinenden Engel zu beruhigen, und er versucht, aus dem 
schluchzenden Himmelsgeschöpf in meinen Armen die 
Ernsthaftigkeit ihrer Absichten herauszubekommen. Ob sie 
wirklich bereit ist, alles für diesen Versuch, Nicolas zu 
finden, aufzugeben. 

Es macht in meinen Augen Sinn, dass er seit genau 
neunundzwanzig Minuten wie ein Terrier vor dem 
Rattenloch hockt und dabei immer wieder zu ergründen 
versucht, was genau den Engel zu mir getrieben hat. 
Immerhin, so habe ich gelernt, dürfen Engel sich unter 
keinen Umständen in das zu schützende Objekt verlieben. 
Wenn sie es denn doch tun, verlieren sie entweder ihren 
Job oder das Objekt ihrer Liebe. Wahlweise. Liebe im 
Dienst ist den Schutzengeln aufs Strengste verboten. 

Ich bin immer noch hier, weil Pax mich dann doch sehr 
zügig darüber aufgeklärt hat, dass er sehr wohl ohne 
weitere Umschweife zur Suche von Nicolas bereit ist. 
Allerdings erst, sobald der Engel auch wirklich begriffen 


hat, dass sie sich einen neuen Job suchen kann, sobald wir 
zusammen zur Rettung von Nicolas losziehen. 

Er ist sehr gründlich bei seiner intensiven Befragung von 
Florentine, das muss ich ihm lassen. Gründlich und 
liebevoll. Auch das muss ich zu meinem Erstaunen 
feststellen. Florentine lehnt schluchzend auf meinem Schoß 
und Pax sitzt dicht neben mir und hält den Rest des Engels 
fest in seinen Armen. 

Nach genau zweiunddreißig Minuten setzt Florentine sich 
auf, entwindet sich meiner Umarmung und sieht uns, so 
fest es mit ihren tränenverschleierten und 
mascaraverhangenen Augen möglich ist, an. (Ich vermerke 
für mich: Auch Engel schminken sich.) 

Dann sagt sie: «Pax! Wir haben keine Zeit und ich weiß, 
was ich tue. Ich liebe ihn.» Dabei schluchzt sie noch einmal 
kurz auf. 

»Wir müssen ihn suchen. Bitte! Ich weiß, dass du es gut 
meinst, aber ich bin mir sicher. Ich denke seit Wochen an 
nichts anderes mehr als an ihn. Es ist unlogisch, gefährlich 
und unerklärlich. Also ist es Liebe.» 

Eine sehr interessante Sichtweise zu diesem Thema. Aber 
in ihren blauen Augen ist tatsächlich nichts anderes zu 
erkennen als Liebe. Sie liebt meinen Hexenkumpel Nicolas 
und ich muss zugeben, dass mich das ein klein wenig 
fassungslos macht. 

«Dann ist es so.» 

Mit diesen Worten lehnt Pax sich dicht zu ihr herüber und 
legt sein Gesicht an ihren Hals. Dort reibt er ein paar Mal 
seine Nase über ihre Haut und lehnt sich dann genauso 
abrupt wieder zurück. 

Er schließt die Augen und lehnt den Kopf an das Sofa. 
Völlig regungslos bleibt er dort sitzen und Florentine reibt 
sich mit den Händen über ihre roten Augen. Leise und 
verrotzt flüstert sie in mein Ohr: «Er hat meine Witterung 
aufgenommen.» 


Aha. Was um alles in der Welt ist Pax denn? Ein 
intergalaktischer nichtmagischer Spürhund? 

Ich sehe Florentine mit fragend nach oben gezogenen 
Augenbrauen an, aber sie schüttelt nur entschuldigend den 
Kopf. Ich interpretiere das mal als ein «Nicht jetzt» und 
beobachte Pax weiter. 

Erstmal tut sich gar nichts, dann legt er seine rechte Hand 
auf den massigen Brustkorb und linst uns unter 
halbgeschlossenen Lidern an. 

«Er ist weiter weg. Und es geht ihm schlecht.» 

Wir elektrisiert schubse ich den Engel von meinen Schoß 
und springe auf. 

Es geht ihm schlecht. Na, kein Wunder, wenn wir hier vor 
seiner Rettung noch philosophische Fragen ob Liebe oder 
nicht klären müssen. Fraugöttinnochmal, wir werden zu 
spät kommen! 

Hektisch fummle ich mein Handy aus der Hosetasche und 
beginne eine wirre SMS an meine Mutter. Sie muss 
dringend wissen, dass wir tatsächlich eine Möglichkeit 
haben, Nicolas ohne Ortungszauber zu finden. 

Ich tippe und denke mit nur einer Hirnhälfte, während die 
andere Hirnhälfte ein unflätiges: «Dann setzt mal eure 
Ärsche in Bewegung!» produziert, welches auch sofort 
meine Lippen verlässt. 

«Die Hexe ist anstrengend», murmelt Pax, die Augen 
immer noch halb geschlossen. 

«Nicolas ist ihr Freund und sie steht für ihre Freunde 
ein», antwortet Florentine hoheitsvoll und springt damit 
zeitgleich vom Sofa und für mich in die Bresche. 
Abgesehen davon, dass Nicolas mein Freund ist, bin ich 
auch noch diejenige, die ihm das Hexen beigebracht hat, 
und dementsprechend nicht ganz unschuldig an seiner 
prekären Lage. 

Ungeduldig trete ich von einem Fuß auf den anderen und 
warte auf eine Reaktion von Pax. 


Der bewegt sich allerdings keinen Millimeter und 
Florentine flüstert leise: «Die Witterung von Engelsblut ist 
anstrengend, er muss sich kurz erholen.» 

Er muss sich kurz erholen? 

Ich sponsere unserem Bluthund mit dem schwedischen 
Kleiderschranknamen eine ganze Woche im Luxushotel 
Heiligendamm. Das ist Erholung pur. Aber doch nicht jetzt! 

«Für Erholung haben wir jetzt aber keine Zeit», zische ich 
erbost zurück und Florentines Gesichtsausdruck bekommt 
wieder diesen leicht panischen Zug. 

«Kannst du dich nicht im Auto erholen?», frage ich 
deswegen betont freundlich und Pax schenkt mir wieder 
einen unergründlichen Nordseeblick. 

Dann fährt er mich unerwartet brüsk an: «Halt’s Maul, 
Hexe!», und ich zucke erschrocken zurück. 

Ja, hallo? Wohl mit dem Düsenjet durch die gute 
Kinderstube geflogen, was? 

«Hör mal, ich pflege üblicherweise einen vernünftigen 
Umgangston mit meiner Umwelt und das erwarte ich auch 
von dir, wenn du das Wort an mich richtest», sage ich 
würdevoll und bin kurz davor, das große Wesen am Arm zu 
packen und in die Senkrechte zu ziehen, als er mir doch 
tatsächlich zuvorkommt. 

Mühsam und schwer auf den Stock gestützt erhebt er sich. 
Er überragt mich um mindestens einen ganzen Kopf und 
ich trete unauffällig einen kleinen Schritt zurück. 
Tatsächlich sieht er so aus, als ob die Witterung von 
Florentines Blut der Leistung eines Marathonlaufes 
gleichkommt. 

Mit gebieterischem Gesichtsausdruck nickt er einmal in 
Richtung Tür und umgehend setzt der Engel sich in 
Bewegung. Mit offensichtlicher Mühe folgt er ihr die 
Stahltreppe nach unten. 

Das sah vorhin etwas geschmeidiger aus, stelle ich fest, 
und bleibe dicht hinter ihm, um im Falle des Falles 
eingreifen zu Können. 


Was wortwörtlich gemeint ist. Ich kenne einen sehr guten 
Schwerkraft auflösenden Zauberspruch, der ihn zumindest 
vor dem Sturz bis auf den schwarz gestrichenen 
Betonboden unter uns bewahren würde. Immerhin 
brauchen wir ihn noch. Jetzt wo wir endlich alle 
notwendigen Notwendigkeiten geklärt haben und uns 
unserer Hauptaufgabe widmen können. 

Unten angekommen ertönt ein leises Winseln von links. 
Pax bleibt daraufhin abrupt stehen und da ich aus 
Sicherheitsgründen immer noch direkt hinter ihm herlaufe, 
ramme ich ihn höchst unelegant. 

Dieser unerwartete Körperkontakt löst drei Dinge in mir 
aus: 

1. Ich stoße mir schmerzhaft den Kopf an seiner 

Schulter. 

2. Mir bleibt nicht nur die Spucke, sondern auch die Luft 

weg. 

3. Seine Macht durchströmt mich glühend heiß und ich 

springe mit einem erschrockenen Aufschrei zurück. 

Das alles passiert in unter einer Sekunde. Nicht schlecht, 
für einen sonst eher langsamen Erdbewohner wie mich. 
Aber auch Pax reagiert auf unseren Zusammenprall. Ich 
habe ihm vermutlich mit meiner stahlharten Stirn 
wehgetan, denn er zischt einmal wütend auf und dreht sich 
halb zu mir um. 

«Du bist ein äußerst lästiges Stück ...» 

Der Rest geht zum Glück in einem weiteren Gewinsel 
unter, das nun direkt neben uns ertönt. Pax schließt den 
Mund wieder und Raphael taucht im fahlen Schimmer des 
durch die Lichtbänder in der Decke einfallenden 
Mondlichtes auf. 

«Es tut mir leid», jammert er und windet sich förmlich vor 
Leidtun. 

«Raphael. Es ist okay.» 

Erschüttert reiße ich den Kopf nach oben und starre Pax 
ins Gesicht. Hat er das eben gesagt? Mit samtweicher und 


nahezu freundlicher Stimme? Argwöhnisch betrachte ich 
ihn und tatsächlich, er spricht weiter in dieser Tonlage. 

«Florentine darf mich stören. Es ist okay. Beruhig dich.» 

Er hebt die freie Hand und fährt dem blonden Mann 
zärtlich über die Wange. 

Verdutzt bemühe ich mich, meinen Unterkiefer an Ort und 
Stelle zu halten, der hat nämlich plötzlich das Verlangen, 
gen Boden zu fallen. 

Pax ist schwul. Also verstehen Sie mich nicht falsch: Ich 
mag schwule Männer, weil sie meistens besser angezogen 
sind als ich und man mit ihnen über das Mann-Frau-Thema 
sprechen kann, ohne jemals die Befürchtung zu haben, 
angebaggert zu werden. 

Aber vom Obermacho Mr. Arroganz pur hätte ich das nun 
nicht erwartet. Irgendwie sieht er mir nach diesem Ich- 
weiß-nicht-wohin-mit-meiner-ganzen-Männlichkeit- 
Syndrom aus, welches viele Kerle so schrecklich plagt. 

Aber, okay. Schwul. Mein Hirn läuft ja gerade auf 
Hochtouren und verarbeitet auch diese Information recht 
zügig, womit ich sofort wieder beim Thema bin. Suchen 
und retten. 

Energisch tippe ich deshalb dem Liebhaber von Raffi auf 
die Schulter. Was zur Folge hat, dass mich wieder dieses 
heiße Machtgefühl durchströmt. 

Hektisch ziehe ich meinen Hand zurück und raune: «Such 
ihn, Pax. Jetzt nicht schäkern.» 

Ein hellbraunes und ein graues Augenpaar blicken mich 
mit inbrünstiger Abneigung an. Nein, dieser Abend war bis 
jetzt nicht dazu geeignet, neue Freunde fürs Leben zu 
finden. 

«Sie ist schrecklich», haucht Raphael und meint 
vermutlich mich. 

«Ist sie nicht!», mischt Florentine sich wieder ins 
Geschehen ein. «Aber wir haben wirklich keine Zeit.» 
Hektisch wedelt sie mit den Händen herum und Pax setzt 
sich endlich wieder in Bewegung. 


Raphael auch und er raunt seinem wirklich großen 
Geliebten ein «Ich komme mit» zu, woraufhin der wieder 
stehen bleibt. 

Ich unterdrücke den genervten Fluch, der mir auf den 
Lippen liegt, und tippe stattdessen nachdrücklich auf eine 
imaginäre Armbanduhr an meinem Handgelenk. Ich trage 
natürlich niemals Uhren, das ist ja bekanntlich schlecht für 
den Energiehaushalt im Körper. Aber noch mehr meckern 
will ich nun auch nicht, und diese Geste sollte doch von 
jeglichen Wesen, ob magisch oder nicht, verstanden 
werden, oder? 

Jo, wird sie. Pax schenkt mir einen Blick, der sämtliche mir 
bekannte vernichtende Blicke bei weitem übertrumpft. Je 
länger ich diesem Blick standhalte, desto mehr meine ich 
sogar, deutliche Mordgelüste darin erkennen zu können. 

Schnell krame ich in der Kiste der mir zur Verfügung 
stehenden Gesichtsausdrücke und entscheide mich für 
mein hübsches Makler-Profilächeln. 

Selbstgefällig grinse ich ihn also an und setze mich dabei 
schon mal in Bewegung. Ein gewisser räumlicher 
Vorsprung scheint mir in dieser Situation durchaus 
angemessen. Mir ist nämlich gar nicht selbstgefällig 
zumute, eher nach Loch buddeln, reinkriechen und tot 
stellen. Was natürlich nicht sehr hilfreich wäre. 

Schnellen Schrittes bewege ich mich auf die Tür zum 
Vorhöllenflur zu und stelle erleichtert fest, dass wenigstens 
Florentine mir folgt. 

«Er muss Raffi noch erklären, dass er nicht mit kann. Raffi 
ist doch so empfindlich.» An dieser Stelle seufzt sie 
mitfühlend. «Aber er ist ein Mensch und darf auf keinen 
Fall in diese Dinge mit hineingezogen werden.» 

Kurz vor der Vorhöllenflurtür überholt sie mich und 
steuert sofort auf den hinteren Teil des düsteren Raumes 
zu. Hier zerrt sie an der nächsten Tür und wir stehen mal 
wieder vor einer Stahltreppe. Diesmal geht es allerdings 


nach unten. Wie viele Stockwerke hat dieses Gebäude 
eigentlich? 

Ich folge ihr und befinde mich kurz danach mitten in einer 
stinknormalen Tiefgarage. Flackernde Neonbeleuchtung, 
kalter Windhauch, muffiger Geruch nach alten Abgasen, 
das Übliche halt. 

Das einzig Unübliche im Vergleich zu einer stinknormalen 
Tiefgarage ist der quer auf den weißen Parkmarkierungen 
abgestellte Maserati Quattroporte. Solche italienischen 
Machoschleudern stehen in den mir bekannten Tiefgaragen 
nicht einfach so herum. 

Ehrlich gesagt habe ich diesen Wagen überhaupt erst 
einmal in natura gesehen, als er mich, den Alfa und Kermit 
mit hektischer Lichthupe von der linken Seite der Autobahn 
auf die rechte scheuchte. Und da war nur hundertzwanzig 
erlaubt. 

Sein Besitzer muss auch so einer mit massiver 
Testosteronproblematik gewesen sein, wofür das arme Auto 
natürlich nichts konnte. Ich hingegen konnte nichts für die 
erhöhte Speichelproduktion in meinem Mund, als er an mir 
vorbeischoss und ich innerhalb von drei Sekunden nur noch 
ein kleiner Fleck in seinem Rückspiegel war. Ich steh 
einfach auf solche Autos. Wenn ich groß bin, kaufe ich mir 
auch so einen. Allerdings nicht in strahlendweiß, wie dieses 
vor mir stehende Exemplar. 

Im nächsten Moment schlägt die Feuerschutztür hinter 
uns zum zweiten Mal ins Schloss und ich blicke über meine 
Schulter. 

Pax scheint sich in den letzen Minuten erholt zu haben. 
Sein Gang ist flüssig auf dem harten Asphalt. Nur das 
Geräusch des auf den Boden auftreffenden Stockes nimmt 
seiner Bewegung die Dynamik. Wenigstens sieht er nicht 
mehr so aus, als ob er in den nächsten Sekunden das 
Zeitliche segnet. 

Auch Raffi hat er irgendwo geparkt, zumindest läuft er 
nicht mehr winselnd wie ein getretener Dackel neben ihm 


her. 

Der Maserati gibt ein hübsches «Tütüt» von sich und 
blinkt einmal unter Einsatz sämtlicher Leuchtmittel auf. 

«Ich kann nicht fahren und seine Witterung halten», sagt 
Pax rau, als er vor dem Engel und mir stehen bleibt. 

«Das ist auch nicht nötig. Ich fahre», äußere ich und 
strecke die Hand nach dem Schlüssel aus. 

Pax sieht mich düster an - ein Gesichtsausdruck, an den 
ich mich schon fast gewöhnt habe -, also greife ich 
fordernd nach dem silbern glänzenden Gegenstand in 
seiner Hand. 

Er zieht seine Hand zurück und starrt mich weiter an, bis 
Florentine mir leise über die Schulter zuflüstert: «Kannst 
du auch schneller fahren als vorhin?» 

Was ist das bitte für eine dämliche Frage? Empört funkle 
ich den Engel an und zische: «Schätzchen, wir sind nicht 
alle Schutzengel und können die physikalischen Regeln 
außer Kraft setzen. Es macht einen Unterschied, ob ich mit 
zweihundertzehn gegen den Brückenpfeiler donnere oder 
du. Ich schätze die deutsche Straßenverkehrsordnung sehr. 
Noch weitere Fragen bezüglich meines Fahrstils?» 

Sie zuckt entschuldigend die Achseln und flüstert: «Ich 
meine doch nur ... weil wir es eilig haben. Du kannst gerne 
fahren. Wenn er dir den Schlüssel gibt ...», fügt sie mit 
einem Blick auf Pax hinzu. Etwas lauter sagt sie dann: «Sie 
fährt echt gut. Ein bisschen langsam vielleicht. Aber sehr 
sicher.» 

Pax zieht eine Augenbraue nach oben und erinnert mich 
damit schmerzlich an Nicolas. 

«Verdammt!», fluche ich laut. «Wir haben keinen Zeit hier 
noch per Flaschendrehen auszulosen, wer fährt. Gib mir 
das Scheißding!» 

Ich greife energisch nach dem Schlüssel und reiße die 
Fahrertür auf. Hätte er ihn mir nicht geben wollen, hätte 
ich ihn wohl nicht bekommen. So aber gleite ich auf den 


cremefarbenen Ledersitz und werfe einen suchenden Blick 
nach dem Zündschloss. 

Gibt es nicht. 

Also wird es einen Start-Knopf geben. Nur wo? 

Der Engel schlüpft neben mich auf den Beifahrersitz und 
direkt hinter mir nimmt Pax etwas umständlich Platz. Der 
Fond der großen Reiselimousine reicht gerade so für seinen 
hünenhaften Körper aus und er legt ein Bein quer über die 
Rücksitzbank. 

«Wie geht die Kiste an?», knurre ich etwas verlegen und 
Pax beugt sich zu mir nach vorne. Er grinst. Das erste Mal 
ein geradezu freundlicher Gesichtsaudruck. 
Schadenfreundlich. Aber steht ihm. 

«Links vom Lenkrad ist ein Knopf.» 

Da ist tatsächlich ein Knopf und ich drücke ihn. Mit einem 
«Ruahhhhhh» erwacht der Motor zum Leben und ich lege 
den Rückwärtsgang ein. 

Kurz vor der rot-weißen Schranke zur Ausfahrt halte ich 
den Wagen noch einmal an und krame in meiner 
Hosentasche, um mein Headset für das Handy zu finden. 
Kein ganz so leichtes Unterfangen, wenn man sich in der 
festen Umklammerung eines ergonomisch geformten 
Sportsitzes befindet. 

«Fahr. Ich denke, wir haben es eilig», meint Pax von hinten 
und ich mache mir erst gar nicht die Mühe zu antworten. 
Ich muss telefonieren. Dringend! Und das werde ich 
während der Fahrt machen. 

Endlich habe ich das kleine schwarze Gerät aus den Tiefen 
meiner Jeans gefischt und aktiviere das Bluetooth. Mein 
Handy meldet sich aus der anderen Tasche mit einem 
kleinen Pieps arbeitsbereit und ich zerre es ebenfalls ans 
Licht. 

Neun entgangene Anrufe sind niemals ein gutes Zeichen. 
Schon gar nicht vor acht Uhr morgens. Ich drücke auf 
«anzeigen» und sehe die Nummer meiner Mutter. Das mich 


seit Nicolas’ Verschwinden permanent begleitende 
drückende Gefühl in der Magengegend wird stärker. 

Umgehend stöpsle ich mir das kleine Gerät ins Ohr und 
drehe mich halb zu Pax um. 

«Wohin?», frage ich knapp und ernte wieder einen 
düsteren Nordseeblick. Langsam nervt das. 

Zu meiner Überraschung antwortet er dann doch. 

«A7. Vor Hannover weckt ihr mich.» 

Er schließt die Augen und scheint sich augenblicklich aus 
dem aktuellen Weltgeschehen auszuklinken. 

Ich wähle die Nummer meiner Mutter, lege den ersten 
Gang ein und lasse den Wagen die kurze Spindel nach oben 
schnurren. Es klingelt ein halbes Mal, dann faucht meine 
Mutter mir ins Ohr. 

«Eli!» 

«Mutter!», fauche ich zurück und mir stellen sich sämtlich 
Nackenhaare auf. Welche dramatischen Entwicklungen gibt 
es denn jetzt noch, die diesen Ton rechtfertigen? 

«Alles Mist! Ich muss nach Island. Die Gnome haben den 
Eyjafjallajökull ausbrechen lassen.» 

Dies ist eine Information, die mich erstmal zu heftigem 
Schweigen veranlasst. Evjaköwas? Gnome? Island? Hat sie 
mal wieder von ihrem selbstgezogenen Cannabis gekostet? 
Wäre aber ein ungünstiger Zeitpunkt. 

Meinem Schweigen folgt ein sinnleeres «Hä?», was 
allerdings meine Verwirrung sehr gut zum Ausdruck bringt. 
Im Telegrammstil klärt meine Mutter mich auf. Ich fasse 
das einmal kurz für Sie zusammen: 

Es gibt in Island einen Vulkan mit dem Namen 
Eyjafjallajökull, dessen Aussprache Sie zum Zeitpunkt des 
Erscheinens dieses Buches vermutlich selbst schon ganz 
gut beherrschen. Dieser liegt im Reich der Lavagnome. Das 
ist wahrscheinlich eine neue Information für Sie. Die 
Isländer waren so dämlich, eine Schnellstraße durch eben 
dieses Reich zu planen, und die Gnome haben aus Protest 
den kleinen Knopf zum Ausbruch des Vulkanes gedrückt. 


Jetzt liegt eine Aschewolke über Europa, die den gesamten 

Flugverkehr lahmlegt. Was bedauerlich für alle 
erholungswilligen Urlauber ist, da sie jetzt nicht mehr von 
A nach B und zurück kommen. Für gewisse Bereiche der 
menschlichen Welt hat das allerdings wirklich dramatische 
Folgen. Schließlich fliegen nicht nur Menschen, sondern 
auch zu transplantierende Herzen und ähnlich Wichtiges 
durch den Luftraum über der Welt. 

Die Gnome haben verlauten lassen, dass sie durchaus 
geneigt sind, die restlichen Vulkane auf der isländischen 
Insel in die Luft zu jagen, was dann locker für eine 
Aschewolke sorgen würde, die die nächsten dreißig Jahre 
über Europa hängt. Kein Sommer mehr, keine Ernte, keine 
Sonne und das ganze Trara, was da dran hängt. 

Meine Mutter ist eines der führenden Mitglieder im «Rat 
der interkulturellen Kommunikation von magischen Wesen 
weltweit» und somit hat sie der wichtige Auftrag ereilt, 
sofort und umgehend mit den Gnomen in Kontakt zu treten, 
um eben dieses Horrorszenario zu verhindern. 

Ihre letzen Worte, bevor sie auflegt, sind: «Du musst das 
ohne mich schaffen, Eli-Kind», und ich muss mich erstmal 
sammeln. 

Der Engel, der aus meinen gemurmelten «Hms» und 
«Ahs» den Ernst der Lage nicht wirklich verstanden hat, 
fragt mich just in diesem Moment: «Hast du noch welche 
von diesen Gummidingern? Die waren echt lecker und ich 
habe richtig dolle Hunger.» 

Vorfreudig sieht sie mich von der Seite an und ich gebe 
Gas. Soll mich die deutsche Straßenverkehrsordnung doch 
mal vorübergehend an den Füßen küssen. 

Ich schalte das Licht ein und fahre auf die linke Spur. Bei 
Tempo 200 drossle ich den freudig knurrenden Motor ein 
wenig und fange an, mein Hirn zu sortieren. 

Eine Hirnhälfte fährt, die andere sortiert: 

1. Mein Freund Nicolas schwebt in Lebensgefahr und 

ich weiß nach wie vor nicht, wo er ist, während die 


schäbigen Vampire uns durch die Produktion von 
Vampir/Hexen-Hybriden unterjochen wollen. 

2. Meine Mutter, die für die Suche und Rettung von 
Nicolas mein Notanker war, muss irgendwelche irren 
Gnome von der Vernichtung der kommenden dreißig 
Sommer abhalten und lässt mich allein. (Pastor 
Hermann wird uns keine große Hilfe sein, der guckt 
nur, beißt aber nicht.) 

3. Mein Freund Vincent, der als Gestaltwandler sehr 
hilfreich für diese Mission gewesen ware, kann uns 
nicht aus Sao Paulo zur Hilfe eilen, da ja der gesamte 
Luftraum über Europa gesperrt ist. (Meine Mutter reist 
per Schiff. Das will was heißen, sie wird schon beim 
Besteigen einer Rolltreppe seekrank.) 

4. Neben mir sitzt ein gefräßiger Schutzengel, der 
liebestoll ist, und hinter mir sitzt irgendetwas mit dem 
Namen einer Kleiderschrankserie. 

5. Mir ist nach heulen oder wahlweise schnell fahren. 

Ich spende mir selbst nach dieser sehr detaillierten 
Bestandsaufnahme Applaus und probiere aus, ab wann der 
Maserati den Motor abriegelt. 

2A0. 

Das ist schnell und für eine Hexe wie mich eigentlich zu 
schnell, zumal es um uns herum langsam etwas voller wird 
auf der Straße. 

Also zügle ich den Motor auf die erlaubten 
hundertzwanzig und fahre auf die rechte Spur. Ich werfe 
dem Engel neben mir einen Blick zu. 

Florentine krallt sich mit beiden Händen so fest in den 
Ledersitz, dass ihre Fingerknöchel weiß hervorscheinen. 
Große blaue Augen starren mich ängstlich an. 

«Was?», frage ich erbost. «Du hast mich gefragt, ob ich 
auch schneller fahren kann. Ja, ich kann. Und warum 
glaubst du, dass ich Gummibärchen mit mir führe? Bin ich 
ein Kiosk? Die sinnvollere Frage wäre, ob ich meine 
Beretta dabei habe. Habe ich aber nicht.» 


Ich gebe ein unzufriedenes Grollen von mir und 
konzentriere mich auf die Straße. 

«Was ist los?», fragt Pax’ dunkle Stimme von hinten. 

«Ich dachte, du schläfst», zische ich zurück. 

«Hexen, die der Hafer sticht, ist nicht zu trauen. Bei 
Tempo 200 habe ich Lummerland kurzfristig verlassen 
müssen.» 

Ich schnaube kurz auf und erzähle meinen beiden 
Mitreisenden vom Gespräch mit meiner Mutter. 

«Die blöden Isländer.» Florentine ist empört. «Die haben 
doch eine Vereinbarung mit den Gnomen!» 

«Haben die Damen sich denn schon mal grundsätzliche 
Gedanken dazu gemacht, wie wir euren Hexer aus der 
Gewalt der Vampire befreien?», fragt Pax, ohne auf das 
Erzählte einzugehen. Die isländischen Gnome scheinen ihn 
nicht weiter beeindruckt zu haben. 

Florentine gibt ein gänzlich unweibliches Schnauben von 
sich und ich denke einhirnhälftig über eine gute Antwort 
nach, als mein Telefon klingelt. 

«Mein Flug ist ersatzlos gestrichen», faucht Vincent in 
mein rechtes Ohr und ich gebe den gesamten Text noch 
einmal von mir. 

Vincents einziger Kommentar ist: «Scheiße!» 

«Das trifft es nur unzureichend. Was sollen wir denn jetzt 
machen?» 

Kurzfristig lasse ich die weinerliche Memme in mir von 
der Leine und suhle mich ausgiebig im Leid. 

«Ich finde einen Weg, um zu euch zu kommen. Zur Not 
schwimme ich.» 

Ich befürchte, dass er das ernst meint, und klammere 
mich am Lederlenkrad fest. 

«Leider müsst ihr Nicolas finden. Ohne mich und ohne 
deine Mutter. Wer oder was ist dieser Pax?», fährt er 
ungerührt von meiner seelischen Notlage fort. 

«Ich habe keine Ahnung», antworte ich wahrheitsgemäß 
und verspreche ihm noch, mich innerhalb der nächsten 


Stunde wieder zu melden. Denn in den nächsten sechzig 
Minuten sollten wir entweder einen guten Plan entwickelt 
haben oder umdrehen. Uahhhh! 

«Gute Nacht», spricht es derweil ungerührt von der 
Rücksitzbank und kurz darauf werfe ich dem Engel neben 
mir einen fragenden Blick zu. 

Bis Hannover sind es noch einhundertsiebenundachtzig 
Kilometer. Ausreichend Zeit, um einen ansprechenden und 
wirkungsvollen Plan zu entwerfen und vom Engelchen über 
unseren schlafenden Mitreisenden auf der Rücksitzbank 
aufgeschlaut zu werden. 

«Was ist das? Und schläft es?», frage ich also leise, 
während ich mit der Hand nach hinten deute. Natürlich 
ohne den fließenden Verkehr aus den Augen zu lassen. 

«Das kann ich nicht so genau sagen.» Sie dreht den Kopf 
und verharrt in dieser Position. Dann dreht sie sich 
schwungvoll zu mir zurück und flüstert leise: «Ich glaube, 
er schläft wirklich.» 

«Also?», frage ich und schicke einen kurzen, aber sehr 
ernsten Blick hinterher. 

«Also was?» Fragend blickt sie mich an. 

«Was ist das?», flüstere ich so leise, wie meine 
angespannten Nerven es mir erlauben. 

«Ein gefallener Engel», kommt die Antwort relativ spontan 
und ich muss zum zweiten Mal an diesem frühen Morgen 
richtig Gas geben. 

Irgendwie befreit mich das, dieser rasante Spurwechsel 
nach links und dann das Dröhnen des kraftvollen Motors. 
Sicherheitshalber bremse ich bei 180 vorsichtig wieder ab. 
Ich will ja nicht, dass das hinter mir wieder wach wird. Wo 
ich doch gerade seiner Existenzform auf die Schliche 
komme. 

«Tschuldigung», sage ich leise, als wir die rechte Spur und 
Tempo 120 wieder erreicht haben. «Schläft er noch?» 

Florentine nickt mit angstvoll geweiteten Augen. 


«Wieso ist er denn aus eurem Verein da oben 
rausgeflogen?», frage ich und behalte dabei einen dunklen 
Opel vor uns scharf im Auge, der Anstalten macht, den 
LKW vor ihm anzuschieben. Ich hasse dichtes Auffahren. 
Florentine schweigt erstmal ausgiebig. Dann flüstert sie: 
«Er hat sich nicht regelkonform verhalten.» Ganz 
offensichtlich ist sie bei diesen Worten tief bewegt, denn 
ihre leise Stimme zittert. 

«Hat er gekifft? Sich gehauen? Ist schwul sein da oben 
nicht erlaubt? Bekommt man dann ein 
Kündigungsschreiben und muss ausziehen? Warum kann er 
Blut wittern? Und warum hat er so eine machtvolle Aura? 
Das sind doch alles sehr sinnvolle Fragen, die du mir bis 
Hannover beantworten könntest.» 

Wieder beglückt Florentine mich mit Schweigen. 

«Engel! Ich muss wissen, was er ist. Sonst fahre ich rechts 
ran und bestreike diese ganze Mission.» 

«Also was er getan hat, kann ich dir nicht sagen. 
Normalerweise bekommt man ein Ultimatum und 
entscheidet sich. Aber sein Vergehen war so 
schwerwiegend», sie seufzt tief und ihre Stimme zittert 
wieder, als sie weiter spricht, «dass er heruntergestoßen 
wurde. Er ist natürlich nicht menschlich. Aber doch so 
menschenähnlich, dass ihn das schwer verletzt hat. 
Deswegen braucht er den Stock. Er hat sich nie ganz 
erholt.» 

Tränen glitzern in ihren Augen und sie wischt sich 
verstohlen mit dem Handrücken darüber. 

Diesmal übe ich mich im Schweigen und warte ab. 

«Ich bin nur ein einfacher Engel und wenn ich auf die 
menschliche Seite wechsle, werde ich ein Mensch. Mehr 
oder weniger. Pax aber war ein besonderer Engel, das 
heißt, der Sturz konnte nicht alle seinen Fähigkeiten 
vernichten. Einige sind ihm geblieben. Er kann uns zum 
Beispiel wittern. Und das funktioniert auch über sehr große 


Entfernungen. Das kann sonst niemand. Er wird uns helfen, 
Nicolas zu befreien.» 

Jetzt weint sie wieder. Ich strecke die rechte Hand aus, 
streichle sanft ihren Unterarm und hoffe inbrünstig, dass 
der schlafende Verstoßene uns tatsächlich bei der Rettung 
hilfreich sein kann. 


Kapitel 9 


Pax wacht nach genau hundertzwanzig gefahrenen 
Kilometern wieder auf und ich weiß jetzt auch, warum sie 
ihn dort oben rausgeschmissen haben: Sie haben seine 
Anwesenheit genauso wenig ertragen wie ich. 

Ich bin rein genetisch bedingt sehr geduldig. Eine 
charakterliche Eigenschaft, mit der Erdhexen weit kommen 
können, schließlich brauchen unsere Zauber in der Regel 
Zeit. 

Aber Pax treibt mich langsam und strategisch an den Rand 
eines hysterischen Anfalls, der in die Geschichtsschreibung 
eingehen könnte. Mein Fahrstil bewegt sich aufgrund 
meiner aufgewühlten Seele irgendwo zwischen 
halsbrecherisch und konzentriert ordnungsgemäß, was den 
Engel neben mir, der sowieso wegen Hunger und akutem 
Liebeskummer leise vor sich hin jammert, dazu bringt, sich 
entweder beidhändig an der Tür festzuklammern oder mich 
anzuflehen, schneller zu fahren. 

Der ehemalige Engel hinter mir läutet just in diesem 
Moment die zweite Runde im lustigem Spiel «Wir bringen 
Eli auf die Palme» ein. Nachdem er doch tatsächlich fünf 
Minuten und circa fünfundzwanzig Sekunden geschwiegen 
hat, flüstert er, während er sich leicht nach vorne beugt: 
«Hexe, ich bin immer noch da und du kannst mich nicht 
ignorieren.» 

«In diese Versuchung bin ich noch gar nicht gekommen, 
du nerviger Ex-Engel. Du hast nur endlich mal die Klappe 
gehalten und ich habe die Stille genossen», zische ich über 
die Schulter zurück. 

«Also?» 

«Also, was?» 


«Wie ist der glorreiche Plan zur Befreiung deines 
Vampirs?», fragt er trocken und ich verdrehe die Augen. 

Diese Frage hat er nun mittlerweile in allen verbalen 
Varianten so oft gestellt, dass mein Hirn nur durch 
festestes Umklammern des Lenkrades soweit abgelenkt 
werden kann, dass ich nicht augenblicklich in bester 
Gestaltwandlermanier zu brüllen anfange. 

Es ist nicht so, dass meine rechte Hirnhälfte auf den 
letzen hundertvierzig Kilometern untätig in meinem 
Schädel hin und her geschaukelt ist. Nein, nein! Ich habe 
sehr wohl einen Plan. 

Leider ist dieser Plan so exorbitant schlecht, dass er 
diesen offiziellen Titel gar nicht verdient. Vermutlich ist es 
sogar der schlechteste Plan, den ein menschliches Hirn 
jemals erdacht hat. 

Ganz grob sieht er so aus, dass wir mit quietschenden 
Reifen vor dem Ort des Geschehens halten, alle drei laut 
brüllend den Wagen verlassen, Nicolas mithilfe von 
diversen Schutz- und Rettungszaubern in unsere Obhut 
nehmen, alles platt hexen, was Fangzähne hat und sich uns 
in den Weg stellt, um dann mit quietschenden Reifen 
wieder von dannen zu eilen. Abspann, Hollywood-Musik, 
große Freude bei allen Beteiligten. 

Ja, Sie können aufhören, ungläubig den Kopf zu schütteln. 
Mir ist schon klar, dass es den einen oder anderen Punkt zu 
überarbeiten gibt. Aber immerhin habe ich mir Gedanken 
gemacht. Im Gegensatz zu meinen beiden Mitreisenden. 
Der eine jammert, der andere meckert. Das ist ein 
Scheißtag. Und das, wo ich doch Urlaub habe. 

Als Florentine sich dann auch noch vertraulich zu mir 
herüberbeugt und flüstert: «Er meint das nicht so», reißen 
ganz spontan neunundneunzig Prozent der mir noch 
verbliebenen Nerven mit einem leisen «Klonk». 

Es scheint sicherer für sämtliche Teilnehmer am 
Straßenverkehr zu sein, wenn ich diesen augenblicklich 
und ohne Umwege verlasse. 


Ich blinke rechts und visiere die Ausfahrt des nächsten 
Parkplatzes in 100 Metern an. Die gähnende Leere dort 
begrüße ich freudig und bremse den Wagen abrupt mitten 
auf den weißen Parkmarkierungen ab. Der Motor erstirbt 
mit einem bedauernden Grollen und ich zerre die 
Handbremse nach oben. Ich schnalle mich ab und drehe 
mich halb um, sodass ich sowohl Engel 1 als auch Engel 2 
gut im Blick habe. 

Die absolute Stille im Wagen ist fast greifbar, nur gestört 
von Florentines hektischen Atemgeräuschen und ihrem 
knurrenden Magen. Pax hat den Kopf lässig an das Polster 
gelehnt und sieht mich mit einem verhaltenen Grinsen 
abwartend an. 

Ich befinde mich aber noch mitten in einem 
Sortierungsprozess. Deswegen starre ich ihn erstmal nur 
düster an, während ich nach geeigneten Worten suche, um 
meine Missgunst, nein, meine unfassbar große Missgunst 
seiner Person gegenüber verbal zu kleiden, als er etwas 
macht, was den allerletzten Nerv mit einem «Ping» zum 
Explodieren bringt. 

Er leckt sich über die Lippen und flüstert dann süffisant: 
«Los, Hexe, los!» 

Diese drei Worte in Verbindung mit seinem 
selbstgefälligen Gesichtsausdruck lassen den letzen zarten 
Nerv ex- und mein Hirn implodieren. 

Ich brülle so laut, dass mein Zäpfchen förmlich gegen die 
Schneidezähne schlägt und meine Stimmenbänder dieser 
völlig neuen Anforderung etwas verwirrt gegenüberstehen: 
«HALT ENDLICH DEINE SCHNAUZE, DU 
SCHEIßENGEL!!!» 

Das ist weder gesellschaftsfähig noch politisch korrekt, 
aber sehr wohltuend. Da ich gerade dabei bin, brülle ich 
mir den Frust der letzen vierundzwanzig Stunden auch 
noch von der Seele, möchte das aber an dieser Stelle 
inhaltlich nicht wiedergeben. Aus Jugendschutzgründen, 
Sie verstehen? 


Während ich so vor mich hinbrülle, lehnt Pax sich plötzlich 
blitzschnell und unerwartet geschmeidig nach vorne und 
umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. 

Und dann steht die Welt still. 

Sogar meine zu Höchstform aufgelaufenen Stimmbänder 
quittieren den Dienst und es gibt in meiner Wahrnehmung 
nur noch nordseegraue Augen. 

Es fühlt sich seltsam an, als ob jemand mein Hirn ganz 
sanft und vorsichtig aus meinem Kopf gelöst hat, um es 
eingehender zu betrachten. Genauso sanft und achtsam 
wird es dann wieder an seinen üblichen Aufbewahrungsort 
zurückgelegt und die Welt beginnt, sich langsam wieder zu 
drehen. 

Was dazu führt, dass mir schwindlig wird. Was wiederum 
meinen empfindlichen Hexenmagen veranlasst, sich 
krampfartig zusammenzuziehen. Was wiederum mich 
hektisch veranlasst, umgehend das Auto zu verlassen und 
mir mitten auf einem einsamen Parkplatz irgendwo im 
Norden von Deutschland die Seele aus dem Leib zu kotzen. 

Ich hasse kotzen und nehme diese Tätigkeit gerne zum 
Anlass, meiner Umwelt mein sofortiges Ableben, so rein 
akustischh vorzugaukeln. Die von mir produzierte 
Geräuschkulisse ist wirklich unfassbar schaurig. Zum Glück 
bin ich gerade anderweitig beschäftigt, sonst würde ich 
mich in Grund und Boden schämen. 

Große Hände berühren mich an den Schultern und halten 
mich, während ich die zweite Kotzrunde einläute. Ich höre 
Florentines zarte Stimme beruhigende Worte sprechen, da 
aber mein Hirn sämtliche anderen Aktivitäten neben der 
notwendigen Koordination zur Entleerung meines Magens 
eingestellt hat, verstehe ich sie nicht. 

Irgendwann, nach gefühlten fünf Stunden, wird es 
schlagartig besser und ich bekomme wieder Luft. Mein 
vegetatives Nervensystem startet neu und ich kann wieder 
hören, sehen und fühlen. 


Sehr gut, weiter so, rede ich meinem Hirn gut zu und 
lehne mich erschöpft gegen die warme Wand, die mich fest 
im Arm hält. 

Die warme Wand ist Pax und ich bin so erschöpft, dass ich 
ihm nicht mit einem Ellenbogencheck das Nasenbein 
breche, sondern einfach nur die Augen zumache und mich 
halten lasse. 

Seine Präsenz fühlt sich jetzt völlig anders an. Wie ein Mix 
aus ultimativer Geborgenheit und hochgradiger Sicherheit. 
Wäre ich nicht immer noch völlig erledigt, würde mich das 
doch sehr wundern. 

Florentines blaue Augen tauchen in meinem Gesichtsfeld 
auf und sie streicht mir sanft mit den Fingern über die 
Wange. Dann wischt sie mir ganz mütterlich mit einem 
Tempo den Mund ab und hält mir ein Kaugummi unter die 
Nase. 

Ergeben Öffne ich den Mund, fange heftig an zu kauen, 
und sehe ein paar weiße Daunen vor mir auf den Asphalt 
segeln. Mit dem frischen Minzegeschmack in meinem 
Mund kehrt auch mein restliches Denkvermögen zurück. 
Was war das? Was hat dieser Ex-Engel mit mir gemacht? 

Bevor mein immer noch sehr schneckenhaft 
funktionierendes Gehirn endlich geeignete Worte gefunden 
hat, kommt Pax mir zuvor. 

«Tut mir leid, Elionore Brevent», sagt er förmlich. «Ich 
musste sehen, ob ich dir vertrauen kann. Das Kotzen ist 
allerdings eine völlig neue Nebenwirkung.» 

Interessiert betrachtet er mich und ich knurre ihn aus 
Ermangelung einer passenden Antwort einfach an. 

«Was hast du mit meinem Gehirn gemacht?», murmle ich, 
nachdem ich endlich meine Sprache in einer dunklen Ecke 
wiedergefunden habe. 

«Oh, mit deinem Gehirn nichts. Mehr mit deiner Seele. Da 
aber die westliche Welt per Definition die Seele im Gehirn 
vermutet, könnte es sein, dass du es so wahrgenommen 
hast.» 


Hä? Ich rücke etwas ab von ihm, um seine grauen Augen 
besser im Blick zu haben, und schüttle vorsichtig den Kopf. 

«Hab ich nicht verstanden.» 

«Ich kenne dich nicht», sagt er schlicht und ganz plötzlich 
taucht wieder etwas von dieser urtümlichen Macht auf. 
Erst ihre plötzliche Anwesenheit macht mir bewusst, dass 
sie vorübergehend wohl abwesend war. «Und wen ich nicht 
kenne, dem kann ich nicht vertrauen. Ich musste einen 
Blick in deine Seele werfen.» Seine Augen ruhen auf mir, 
als erwarte er eine Reaktion. 

Ich lasse den Kopf in den Nacken fallen und frage leise: 
«In meine Seele schauen?» 

Nein, das gefällt mir nicht. Meine Seele gehört allein mir 
und ist eine reine Privatangelegenheit. 

Er nickt und plötzlich mischt Florentine sich wieder ins 
Geschehen ein. «Sie versteht nicht wie, Pax. Du erklärst 
das auch nicht gut», rügt sie und fährt zu mir gewandt fort: 
«Pax braucht starke Emotionen, um auf den Grund der 
Seele schauen zu können. Ich vermute, dass dann alle 
Grundstrukturen freigelegt sind und alles, was die Sicht 
behindert, mit dieser starken Emotion beschäftigt ist.» 

Diese neurobiologische Einschätzung aus Engelssicht 
bringt mich leider keinen Millimeter einer Einsicht näher. 
Ich verstehe nur, dass Pax mich offensichtlich bewusst 
provoziert hat, um dann in meinem Hirn oder meiner Seele 
herumzuwühlen. Wenn es so ist, ist es empörend! 

Wütend funkle ich ihn an. Um eine verbale Abmahnung zu 
formulieren, bin ich leider immer noch zu schwach, 
deswegen begnüge ich mich mit den Worten: «Und, Ex- 
Engel, bist du fündig geworden?» 

Pax sieht mich schweigend an. Dann legt er den Kopf 
schräg und sagt leise in seinem singendem Akzent: «Ich 
sehe keine Einzelheiten. Keine einzelnen Gedanken oder 
separate Gefühle. Ich sehe die Seele in ihrer Gesamtheit. 
Die Essenz, die einen Menschen ausmacht.» 


Abwartend starre ich ihn an. Ganz plötzlich und völlig 
unerklärlich für mich, ist es mir wichtig zu wissen, was er 
gesehen hat. Wie die Essenz meiner Seele aussieht. 

Obwohl ich mich noch dagegen wehre, macht es plötzlich 
auch Sinn, dass er sich vergewissert, mit wem er es zu tun 
hat. Ist ja quasi wie eine Schufa-Auskunft und für die 
weitere Kreditwürdigkeit oder in diesem Fall, die 
Rettungsabsichten meines Freundes Nicolas, 
ausschlaggebend. 

Auch wenn es mir überhaupt nicht passt, dass er ohne 
Vorwarnung in meinem Kopf war. Ich werde im Beisein von 
Pax ab sofort sämtliche Gefühlsregungen auf Null 
schrauben. Noch nicht einmal lachen werde ich. So! Völlig 
spaß- und regungslos werde ich mich geben. 

«Du hast ein gutes Wesen», sagt er in diesem Moment 
leise und es erscheint etwas in seinem noblen Gesicht, das 
ich erst Sekunden später als Lächeln identifiziere. Weil es 
so gar nicht zu dem Typen passt, der mich noch zehn 
Minuten vorher vorsätzlich knapp an den Rand des 
Wahnsinns getrieben hat. 

Betont locker sage ich: «Na, das hätte ich dir gleich sagen 
können. Und deswegen musstest du mich so rasend 
machen?» 

«Jeder hat einen wunden Punkt. Deiner ist, dass du dich 
grundsätzlich für alles verantwortlich fühlst. Weil du in 
diesem Punkt etwas verbohrt bist, fühltest du dich auch für 
einen umsetzbaren Plan allein verantwortlich. Genau den 
habe ich konsequent in Frage gestellt. Es war nur eine 
Frage der Zeit, bis dein Hirn auf «tilt error» springt.» Er 
grinst mich fröhlich an und ich schaue dämlich zurück. 

«Äh, okay. Wenn wir das dann geklärt haben, können wir 
Ja unsere Reise fortsetzen.» 

Bin ich so leicht zu durchschauen? Keine Emotionen 
stärker als Naseschnauben, bläue ich mir selbst ein und 
erhebe mich frustriert. 


Hätten wir nicht einen so wichtigen Auftrag, würde ich 
mir jetzt einen halben Tag frei nehmen, um das Erlebte 
aktiv zu verarbeiten. Und um den Ex-Engel gehörig in den 
Hintern zu treten. So aber bleibt mir nicht viel, als da 
weiterzumachen, wo meine gerissenen Nerven uns vorhin 
von der Autobahn gezerrt haben. 

«Gibt es einen Zauber?», fragt Pax leise und ich drehe 
mich zu ihm um. «Ist nicht so, dass ich mir nicht schon 
meine Gedanken gemacht hätte.» 

Seine rechte Augenbraue wandert in die Höhe und ich bin 
wieder erstaunt über das Lächeln in seinem Gesicht. 

«Ja», antworte ich nachdenklich. «Den gibt es. Aber mir ist 
der Wortlaut nicht mehr ganz präsent und ich grüble schon 
die ganze Zeit, was für Zutaten ich brauche. Ich muss 
meine Mutter anrufen.» 

«Was für einen Zauber?», fragt Florentine und ich sehe die 
aufkeimende Hoffnung in ihrem Gesicht. Spontan purzeln 
wieder ein paar weiße Daunenfedern auf den Boden. 

«Einen Erstarrungszauber», antworte ich zögerlich. 

«Du lässt die Vampire erstarren? Das ist extrem gut.» Sie 
hebt beide Hände und lässt sie beim Anblick meines 
zweifelnden Gesichtes wieder sinken. «Aber du weißt nicht, 
ob es funktioniert?» 

«Bingo. Es ist ein komplizierter Zauber der Vorbereitung 
braucht. Und dann habe ich keine Ahnung, ob er bei den 
schäbigen Blutsaugern tatsächlich den gewünschten Effekt 
hat.» 

«Was gibt es für Alternativen?» Pax bewegt sich vorsichtig 
auf Florentine zu und legt ihr den Arm um die Schulter. Um 
sie zu trösten oder sich selbst zu stützen, bleibt offen. 

Die beste Frage des frühen Morgens, würde ich mal 
sagen. Die Antwort ist ernüchternd und klar: keine. 

Körperliche Angriffe können schon einem Blutsauger 
kaum etwas anhaben und im Rudel auftretend sind sie 
ziemlich unverwundbar Außerdem sind wir nur zu dritt. 
Wobei Florentine so zart ist, dass sie nur zur Hälfte zählt. 


Auch wenn Pax das aufgrund seiner Körpergröße wieder 
ausgleicht, wäre es doch wie drei Ameisen im Kampf gegen 
die Gießkanne mit dem Ameisengift drin. 

Weitere Hilfe wird uns vermutlich so schnell nicht ereilen. 
Vincent schwimmt gerade durch den Atlantik (oh, Göttin, 
hoffentlich nicht!), meine Mutter therapiert ein paar 
bösartige Gnome und der Magische Rat fühlt sich für das 
Einzelschicksal eines Halbvampirs nicht zuständig. 

Der Erstarrungszauber ist wirklich das Einzige, was 
wirken könnte. Zwar besteht er aus Magie pur, aber er 
wirkt ganz faktisch auf das zentrale Nervensystem. Mich 
soll der Affe lausen, wenn Vampire nicht auch ein solches 
besitzen. So was hat doch jeder, oder? 

«Was ist mit euch?» Fragend blicke ich die beiden an. 
Immerhin habe ich es hier mit Himmelsbewohnern zu tun, 
auch wenn einer davon wegen schlechter Führung 
rausgeschmissen wurde. Irgendetwas müssen die Zwei 
doch auch zur Rettung beitragen können. 

«Ich hab gerade meinen Job verloren», antwortet 
Florentine trocken. 

«Ich bin auch raus», kommt es düster von Pax und er 
wandert an mir vorbei zum Auto. Diesmal steuert er den 
Beifahrersitz an. 

«Äh. Er sucht ihn aber doch weiter?», frage ich den Engel 
alarmiert und sie antwortet mit traurigem Blick: «Das hat 
er nicht gemeint. Natürlich sucht er weiter.» 

«Was ist dann bitte sein Problem?», bohre ich nach und 
höre die Autotür hinter mir klappen. 

Sie zuckt mit den Achseln und antwortet dann noch leiser: 
«Ich bin jetzt fast ein Mensch. Aber Pax ist eben nicht fast 
ein Mensch. Weil er vorher auch nicht nur ein Engel war. 
Ihm sind einige Fähigkeiten verblieben. Aber sie zu 
benutzen hat seinen Preis. Alles hat seinen Preis.» 

Mit dieser kurzen philosophischen Betrachtung, die mich 
weiterhin unwissend zurücklässt, läuft sie langsam zum 
Auto. Im Gehen berührt sie mich leicht am Arm und blickt 


mir in die Augen. Ihre Augenfarbe hat sich verändert. 
Hinter dem strahlenden Blau erkenne ich jetzt die 
Andeutung eines grauen Schattens. 

«Seine Aura ist machtvoll. Was ist das für Macht?», frage 
ich sie scharf, bevor sie die Fahrertür öffnet. Damit muss 
sich doch was anstellen lassen, verdammt nochmal! 

«Das ist keine Macht, die uns jetzt weiterhilft, Eli. Das ist 
Leid», flüstert sie und steigt ein. 

Ich lege den Kopf in den Nacken, springe ein paar Mal auf 
und ab, hüpfe eine Runde auf einem Bein und kicke dann 
einen einsamen und bestimmt schuldlosen Kieselstein mit 
einem heftigen Fußtritt in die Büsche. Irgendwie fühlt mein 
Gehirn sich in den letzten vierundzwanzig Stunden 
überfordert. 

Ich werde jetzt mal etwas ganz Neues ausprobieren. 
Nämlich schlafen und die anderen machen lassen. 
Zufrieden mit diesem Entschluss schlüpfe ich auf die 
Rücksitzbank, schnalle mich ordnungsgemäß an, lege den 
Kopf gegen das Polster und schlafe ein. 


Kapitel 10 


Ich werde von würzigem Kaffeeduft geweckt, der aus 
unerfindlichen Gründen direkt in meine Nasenlöcher 
emporsteigt,. und meine Lebensgeister erwachen. 
Genüsslich grunze ich und Öffne die Augen, um prompt von 
einem Schwall kalter Nordsee überspült zu werden. 
Metaphorisch gesprochen. 

Pax sitzt direkt vor mir und sieht mich ausdruckslos an, 
während seine stahlgrauen Augen irgendeinen Punkt 
zwischen meiner Stirn fixieren. In der rechten Hand hält er 
einen McDonalds-Pappbecher mit der verheißungsvollen 
Aufschrift «Cappuccino». Mit der linken stützt er sich an 
der Rückenlehne des Fahrersitzes ab. 

Da ich vor dem ersten Schluck Kaffee nach dem 
Aufwachen unter akuter morgendlicher Sprachabstinenz 
leide, greife ich vorsichtig und vor allem wortlos nach dem 
Becher, darauf bedacht, seine Finger dabei nicht zu 
berühren. Körperkontakt während der Aufwachphase geht 
nur nach vorheriger gemeinsam verbrachter Nacht mit 
sexuellen Handlungen. Ist hier nicht der Fall und ich lege, 
so schlaftrunken wie ich bin, auch keinen gesteigerten 
Wert auf eine weitere machtbedingte Hitzewelle. 

Trotzdem nicke ich ihm freundlich zu, immerhin bringt er 
mir Koffein, und nehme einen tiefen Schluck. 
Ausgezeichneter, megastarker Kaffee in Trinktemperatur. 
Ich wedle mit der freien Hand in Pax’ Richtung, um ihn zu 
verscheuchen. Er leistet meinem Wunsch Folge, 
erstaunlicherweise völlig kommentarlos, und zieht sich mit 
einer Hand am Türholm nach oben 
Interessiert beobachte ich dabei sein immer noch 
ausdrucksloses Gesicht, das jetzt durch den stahlhart 
angespannten Kiefer an Schärfe gewinnt. Er beißt die 


Zähne so heftig aufeinander, dass ich fast glaube, das 
ohrnervkillende Knirschen von aufeinanderreibenden 
Zahnoberflächen zu hören. Das sieht nicht sehr gesund aus. 

Flink und beharrlich schweigend folge ich ihm und 
klettere ebenfalls aus dem Wagen. 

Pax steht unbewegt vor der offenen Tür und hat immer 
noch eine Hand am Wagendach. 

Ich ducke mich unter ihm hindurch, nicht ohne doch noch 
eine kurze Hitzewelle seiner Macht abzubekommen, und 
stehe mitten auf einem malerischen alten Hof. 

Das Kopfsteinpflaster unter meinen Sneakern sieht aus, 
als ob es hier schon seit Jahrhunderten gemütlich rumliegt 
und die Fachwerkgebäude, die den Hof in stiller Eintracht 
umgeben, haben auch schon einige Sommer gesehen. 

Ich drehe mich einmal im Kreis und mein Blick bleibt am 
offensichtlichen Haupthaus hängen. Malerisch schön ist es. 
Strahlend weiße Butzenfenster schmücken die zwei 
Stockwerke und die bauerngrüne Eingangstür ist über und 
über von einer in voller Blüte stehenden roten Rose 
bewachsen. 

Eigentlich etwas früh für Rosen, denke ich und werfe Pax 
einen fragenden Blick zu. Die Augen zusammengekniffen 
betrachtet er mich, jetzt entspannt am Wagen lehnend, den 
Stock auf dem Wagendach abgelegt. 

Ich warte auf eine Erklärung für die vielen Fragen in 
meinem Kopf. Da sie ja offensichtlich sind, mache ich mir 
gar nicht erst die Mühe, sie verbal zu verpacken und mit 
einem Fragezeichen zu versehen. 

Wo ich bin, zum Beispiel. Was ich hier soll, wäre auch eine 
gute Frage. Und warum diese unfassbar üppige Rose 
mitten im April so wallewalle vor sich hinblüht und damit 
locker acht Wochen zu früh dran ist. Selbst eine Antwort 
auf die Frage, wo es hier einen McDonalds gibt, würde 
mich schon glücklich stimmen. 

Aber Pax schweigt und beobachtet mich. Ist wohl auch 
nicht in Plauderlaune, der Kerl. 


Das Koffein weckt langsam mein Sprachzentrum und 

mühsam entwinden sich drei Worten meinem Mund. 
«Schweigegelübde abgelegt, Ex-Engel?» 

Dann leere ich den Pappbecher mit einem letzten tiefen 
Zug. Der mittlerweile nur noch lauwarme Kaffee bahnt sich 
seinen Weg durch die Speiseröhre und genau in dem 
Moment, wo er langsam in meinen Magen tröpfelt, erfasst 
mich die Erkenntnis und ich sehe mich erneut um. Diesmal 
allerdings etwas genauer. 

Was ich entdecke, passt. 

Zwischen der geduckten alten Scheune, die die linke Seite 
des Hofes einfasst, und einem alten knorrigen Apfelbaum 
windet sich eine Clematis mit schrillen lila Blüten in die 
Höhe. Zu früh, blüht erst im Juni, kommentiert mein 
hexeninternes Flora- und Fauna-Programm fröhlich diese 
Entdeckung. 

Dahinter stechen mir die sanften Rosatöne von blühenden 
Herbstanemonen ins Auge. Viel zu früh. Frühestens 
August, murmelt es in meinem Kopf. Endlich lässt sich 
mein Magie-Ortungsprogramm auch mal zu einer Tätigkeit 
herab und kalkuliert: üppiges und frühreifes wallewalle 
Grünzeug im Garten = hier ist eine Erdhexe wohnhaft. 

Im Moment dieser Erkenntnis spüre ich das träge 
Brummen der Magie, das sich in langsamen Wellen über 
den Hof bewegt. Denn wo eine Erdhexe sich niederlässt, ist 
eine Erdlinie nicht weit. Diese hier scheint ein extrem 
tüchtiges Exemplar zu sein. 

Sinnvollerweise ist sie, genau wie meine, vor dem 
Ortungssystem der meisten magischen Wesen getarnt. Das 
funktioniert in etwa so wie die Verschlüsselung des eigenen 
WLAN-Internetzugangs. Ich bin üblicherweise ganz gut im 
Knacken dieser Verschlüsselung, wenn denn mein 
persönliches Ortungssystem die Aufwachphase hinter sich 
gebracht hat. Bis dahin bin ich grundsätzlich etwas wortlos 
und wahrnehmungsblöd. 


Hartherzig rüttle ich den Rest meines vegetativen 
Nervensystems wach und Öffne meine Sinneskanäle. Ja, da 
ist eine extrem gute Erdlinie hinter diesem Haus. Verärgert 
über meine lange Leitung drehe ich mich wieder zu Pax 
um. 

«Kluger Ex-Engel. Hast eine gute Erdlinie für mich 
gefunden», äußere ich leise und rümpfe dabei leicht die 
Nase. Ärgerlich, wenn man so lange zum Aufwachen 
braucht. 

Pax schenkt mir ein lauwarmes Lächeln und sagt sanft mit 
seiner tiefen Stimme: «Kluge Erdhexe. Wenn man die Zeit 
der Aufwachphase abzieht, hat der Prozess der Erkenntnis 
gar nicht sooo lange gedauert.» 

Ich produziere ein «Hhmmpff» und sehe ihn verächtlich 
an. 

«Flo ist mit Heya unterwegs. Sie werden dir alles 
besorgen, was du brauchst.» 

Er greift sich seinen Stock und macht sich auf den Weg 
zur grünen Eingangstür. 

Wer bitte ist Heya? Die Chefin dieser Blütenoase und der 
Erdlinie? 

Ich werfe einen letzten Blick auf das hysterisch blühende 
Grünzeug und den Maserati, der in dieser idyllischen 
Umgebung umwerfend deplatziert wirkt, und folge Pax, der 
die Haustür freundlicherweise offen gelassen hat. 

Im Haus ist es dunkel und warm. Mein Kennerblick erfasst 
sofort, dass die Hausherrin und ich einen gemeinsamen 
Innenraumdesigner haben: das altbekannten schwedische 
Möbelhaus. 

«Pax, wo bist du?», rufe ich halblaut durch den dunklen 
Flur. 

«Küche», kommt die einsilbige Antwort und ich sehe mich 
suchend um. 

Seine Stimme reichte zur Orientierung nicht aus und so 
lasse ich mein Ortungssystem anspringen. Brav leitet es 
mich den Weg an der Treppe vorbei, hin zu dem heißen 


Schatten, den es mir, immer noch mit leisen Alarmglocken 
im Hintergrund, vermeldet. 

Die Küche ist etwas heller, was wohl an den bodentiefen 
und nachträglich eingebauten Fensterelementen liegt. Von 
der Decke baumeln in dicken Bündeln getrocknete Kräuter 
und es duftet angenehm nach Zimt und Stroh. Es riecht 
nach Erdhexe eben. 

Fehlt nur noch ein Radio das ABBA dudelt und ein 
eingemehltes Backblech mit Apfelkuchen drauf, um die 
Idylle von Bullerbü zu komplettieren. 

Pax sitzt auf einem der weiß lasierten Holzstühle, die den 
runden Küchentisch säumen, und hat seine Beine 
übereinandergeschlagen auf einem Stuhl davor gelegt. 

Ich bleibe neben der Spüle stehen und verschränke die 
Arme. «Worauf warten wir jetzt schon wieder?», frage ich 
gereizt. 

«Auf Heya.» Seine grauen Augen blicken mich kalt an und 
ich deute auf die große silberne Küchenuhr an der Wand. 

«Es wird verdammt spät», sage ich leise. 

Verdammt spät bringt es noch nicht einmal ansatzweise 
auf den Punkt. Nicolas ist seit Stunden verschwunden und 
diese miesen Blutsauger werden an ihm rumspielen, bis sie 
entweder herausgefunden haben, was sie herausfinden 
wollten, oder er schlapp macht. Wobei beide Optionen echt 
beschissen sind. 

Ich seufze einmal abgrundtief und fahre mir mit den 
Händen durch den wirren Zustand auf meinem Kopf. Ist ja 
nicht so, dass wir sofort loslegen können, wenn wir die 
Zutaten für den Zauber haben. 

Selbst wenn wir noch bei Tageslicht beginnen, den Zauber 
zu weben, was mit der Energie von zwei Erdhexen 
vermutlich sogar ganz gut funktioniert, wird er sicherlich 
mindestens zwei Stunden ruhen und gedeihen müssen. 
Hexerei ist nun mal eine echt lahme Angelegenheit und 
daher für Rettungseinsätze nur bedingt zu gebrauchen. 


Was mir im letzen Jahr in der anderen Dimension geglückt 
ist, nämlich mithilfe irgendeines genetischen 
Hexennotfallprogramms die schwarze Magie zu 
bekämpfen, wird bei den Vampiren nicht funktionieren. Da 
gibt es kein magisches Äquivalent zum Elektroschocker, 
sondern nur die vage Hoffnung auf den Erstarrungszauber. 

Ganz in meine düsteren Gedanken versunken, versuche 
ich, wenigstens die gröbsten Knötchen in meinem 
Haupthaar zu entwirren, und verfange mich dabei heillos in 
den zottigen Locken, die meine Mutter mir seit fast dreißig 
Jahren als hübsche Löwenmähne zu verkaufen versucht. 

Wütend gebe ich ein Knurren von mir und zerre daran, bis 
ich Pax bemerke, der mich irritiert mit hochgezogenen 
Augenbrauen anschaut. 

«Ich habe kein so gutes Verhältnis zu meinem Haupthaar», 
erkläre ich verlegen. 

«Das ist sicher therapierbar», antwortet er trocken und 
ich muss lächeln. 

«Wenn wir hier schon dumm in der Gegend herumstehen 
und -sitzen, könnten wir die Zeit eigentlich auch sinnvoll 
für ein Informations-Update nutzen.» Nachdrücklich nicke 
ich einmal und sortiere die in meinem Kopf 
umherschwirrenden Fragen. 

Punkt 1: Warum hilft uns dieser Ex-Engel nach 
anfänglichen Widerständen jetzt doch so bereitwillig? In 
psychologisch geschickt gewählte Worte gekleidet klingt 
das dann so: «Warum hilfst du uns?» 

In seinem Gesicht zeichnet sich eine Regung ab. Es könnte 
Belustigung sein. Oder Spott? Noch mehr Arroganz? 

Ich kann diese angedeutete Mimik nicht so recht deuten 
und bevor mich wieder die Wut überrollt (Sie erinnern 
sich? Ich reagiere hochallergisch auf Arroganz.), antwortet 
er endlich. 

«Sagen wir es so: Ich bin für die Liebe immer zu haben.» 
In seiner Stimme ist weder Spott noch Arroganz zu hören, 
er klingt trotz der großen Worte eher unbeteiligt. 


Ich notiere eifrig auf meinem internen Fragenkatalog, 
dass es hier definitiv noch Klärungsbedarf meinerseits gibt, 
nehme aber vorerst Punkt 2 in Angriff. 

Also Punkt 2: Weiß Florentine, der Schutzengel, wirklich, 
was da auf sie zukommt? 

Ich meine, sie verliert ihren Job, wird in Zukunft ein sehr 
menschliches Leben leben (keine Fliegerei mehr und das 
ganze Engelsgedöns) und hat doch überhaupt keine 
Garantie, dass Nicolas sie in seinem kargen Heim 
beherbergt und sie aus seinem Kühlschrank füttert. 

«Warum tut Flo das? Sie hat einen anscheinend 
unkündbaren Job, wenn man sich an die Regeln hält, und 
weiß doch gar nicht, worauf sie sich da einlässt. Keine 
Garantie, nischte!» 

Fragend blicke ich Pax an, der in diesem Moment seinen 
Platz auf dem Stuhl verlässt und eine Etage höher rückt, 
nämlich auf den runden Tisch, der über die spontanen 
hundert Kilo mehr einen leisen hölzernen Unmutslaut von 
sich gibt. 

Er bewegt sich vorsichtig dabei, als könne er seinen 
Beinen nicht recht trauen, dennoch vollzieht er diesen 
Ortwechsel mit fast unpassender Anmut. 

Wobei ich das Wort «Anmut» bis zum vergangene Jahr nur 
für kleine Elfenwesen mit schillernden Flügeln reserviert 
hatte. Bis die echten Elfenwesen mich heimsuchten und 
mir in den Vorgarten kotzten. Also kann ich «Anmut» im 
Jahre 2010 auch anderweitig nutzen. Eben für hünenhafte 
Ex-Engel, die sich trotz einer ganz offensichtlichen 
körperlichen Einschränkung sehr «anmutig» durch die 
Gegend bewegen. 

«Es gibt in der Liebe keine Garantie, Eli», sagt er ganz 
leise und legt die Hände auf die Tischkante, wobei er sich 
ein wenig nach vorne beugt. Seine Augen werden plötzlich 
ganz dunkel. Über der Nordsee braut sich anscheinend ein 
heftiger Sturm zusammen. 

«Es ist, was es ist.» 


Er schließt seine hübschen grauen Augen und rezitiert aus 
dem Kopf: 

«Es ist Unsinn 

sagt die Vernunft. 

Es ist was es ist 
sagt die Liebe 

Es ist Unglück 

sagt die Berechnung 
Es ist nichts als Schmerz 
sagt die Angst 

Es ist aussichtslos 
sagt die Einsicht 

Es ist was es ist 
sagt die Liebe 

Es ist lächerlich 
sagt der Stolz 

Es ist leichtsinnig 
sagt die Vorsicht 

Es ist unmöglich 
sagt die Erfahrung 
Es ist was es ist 
sagt die Liebe.» 

Mich überläuft eine Ganzkörpergänsehaut und als er seine 
nordseesturmgepeinigten Augen wieder öffnet, ist 
irgendetwas anders zwischen uns beiden. Als habe er mir 
etwas gezeigt, was wirklich sehr geheim war. 

Obwohl ich diesem Gefühl keine benennenden Worte 
geben könnte, fühle ich mich wohl damit, es gesehen zu 
haben. Was auch immer es war. 

Er lächelt mich vorsichtig an und der Sturm in seinen 
Augen flaut ab. 

«Erich Fried hat das geschrieben. Er muss die Liebe der 
Engel gekannt haben. Sie ist frei von Erwartungen und an 
keine Bedingungen geknüpft. Flo hat ein großes Herz und 
liebt von Gummibärchen bis mich fast alles. 


Aber deinen Freund liebt sie mit jeder Faser ihres 
Körpers, so intensiv, dass ich es körperlich spüren kann. 
Ich erkenne die Liebe, wenn ich ihr begegne. Es gibt dann 
nur einen Weg, der gewählt werden kann. Alles andere 
wäre selbstzerstörerisch.» 

Puh! Nur die Liebe zählt ... Keine weiteren Fragen. 

Pax’ Blick ruht auf mir und ich nicke ihm leicht zu. Wieder 
spüre ich dieses warme Band zwischen uns. 

«Was ist das?», entfleucht mir doch noch eine ungeplante 
Frage und ich reibe mir die Stirn. 

«Ich habe mich dir gezeigt. Und deine Seele hat 
verstanden. Nicht mehr und nicht weniger. Auch du kennst 
die Liebe, Eli.» 

Ich schließe kurz die Augen und lasse seine Worte durch 
meinen Kopf schweben, bis sie sich irgendwo niederlassen 
und ihren Platz finden. 

Nicht alles gibt immer sofort Sinn, manches muss erst 
seine richtige Passstelle finden und sich vorsichtig einfügen 
dürfen. Aber ja, auch ich kenne die Liebe. Seit genau einem 
Jahr. Und ich verstehe, was er sagt. 

Ich sammle mich und linse auf meine Offene-Fragen-Liste. 
Okay, Punkt 3: Wo sind diese Scheißvampire? Oder sind wir 
nur zufällig hier und müssen nach gewebtem Zauber noch 
mal quer durch die Republik reisen? 

«Wo ist Nicolas?», frage ich also und Pax antwortet 
diesmal eher unpoetisch und ohne Zeitverzögerung. 

«Sie sind hier. Heya hatte sich schon gestern bei mir 
gemeldet, dass sie etwas Seltsames spürt, was ihr große 
Angst macht.» 

«Wie, was spürt sie?», frage ich ihn irritiert. 

Die gemeine Erdhexe spürt herannahende Gewitter, 
Borkenkäfer-Invasionen und allerlei mehr Allerdings 
definitiv nicht die Anwesenheit von schäbigen Blutsaugern 
in der Nachbarschaft. 

Das schafft mein Highclass-Ortungssystem, aber eine 
stinknormale Erdhexe sollte das nicht können. Die spürt sie 


frühestens, wenn sie vor ihrem Bett stehen, was dann 
allerdings zu spät ist. 

«Sie kann die Vampire nicht wahrnehmen. Aber sie spürt 
großen Schmerz», sagt er schlicht und sieht mich 
abwartend an. 

Ich zucke fragend mit den Schultern. 

«Sie kann starke Emotionen erspüren. Was sie seit gestern 
hier in der Nähe spürt, sei unfassbar und unmenschlich 
stark.» 

«Interessantes Talent», bemerke ich trocken und gönne 
meinem verspannten Hirn ein paar Sekunden mit der 
Aussage «unfassbar und unmenschlich stark». Meint sie 
Nicolas? 

«Da wir ja sowieso eine Erdlinie brauchen, bot es sich an, 
ihre zu benutzen. Außerdem ist sie eine gute Erdhexe. 
Wenn ihr den Zauber bei Tageslicht beginnen wollt, kann 
doppelte Magie nicht schaden.» 

Das stimmt. Doch woher weiß der Ex-Engel so viel über 
Magie? Und kann das Zufall sein, dass genau dort, wo wir 
sie benötigen, eine so gute Erdlinie plus fähiger Erdhexe 
vorhanden sind? 

Pax lässt mir ein wenig Zeit, das Gehörte zu verarbeiten, 
dann sagt er: «Ich glaube übrigens nicht, dass die Vampire 
in der Lage sein werden, die Gene eures Freundes zu 
reproduzieren. So etwas wie ihn gibt es nur einmal. Eine 
Laune der Natur Ein kleiner magischer Gen-Unfall. Die 
Blutsauger sind angezogen von seiner Macht, aber sie 
werden sie sich nicht zunutze machen können.» 

«Na, dein Wort im Gehörgang der Göttin», brumme ich 
leise und höre just in diesem Moment eine magische 
Anwesenheitsbestätigung in meinem Kopf piepsen. Das 
dürfte dann wohl Heya sein, die ihre Shopping-Tour 
beendet hat. 

Erwartungsvoll blicke ich zur Küchentür und höre kurz 
darauf Florentine die Holztreppe ins Obergeschoss 


hochpoltern. Der Engel muss einen Elefanten in seiner 
Ahnenreihe haben. Das ganze Haus bebt. 


Kapitel 11 


In der nächsten Sekunde steht eine große Frau in der Tür 
zur Küche. Eine große, schlanke, rothaarige Frau, die sich 
mit ihrer knackengen Jeans und den Highheels vermutlich 
vom Titelbild der Vogue in diese Einsamkeit verirrt hat. 
Wagenpanne mit ihrem Porsche 911, mutmaßt mein 
verwirrtes Hirn. 

«Hallo, Elionore!» 

Interessiert blickt sie mich aus katzenförmig 
geschwungenen, grünen Augen an und ich runzle zweifelnd 
die Stirn. Das Titelmädchen der Vogue kennt meinen 
Namen? 

«Heya», schnurrt Pax dunkel von seinem Aussichtspunkt 
auf dem Tisch und sie wirft ihm ein unfassbar strahlendes 
Lächeln zu. Dann wendet sie sich wieder mir zu. 

«Es ist mir eine große Freude, dich kennenzulernen.» 

Eifrig macht Heya einen Schritt auf mich zu und streckt 
mir ihre Hand entgegen. Etwas konsterniert schüttle ich 
die mit French Manicure versehenen Finger. 

Heya, die Erdhexe mit dem Faible für die heimische 
Fauna, hatte ich mir nun doch etwas anders vorgestellt. 
Wallender, wadenlanger Rock, graue, lockige ungestylte 
Haare und eine Bluse in dunkelbraun ... so oder so ähnlich. 

Erdhexen passen sich im Laufe der Zeit, gerade wenn sie 
so abgelegen wohnen und selten unter Menschen kommen, 
schnell mal ihrem natürlichen Lebensraum auf optische Art 
an. Natürliche Assimilation nenne ich das immer Ein 
weiterer Grund häufig genug die Manolos und den Gucci- 
Anzug aus dem Schrank zu holen. 

In diesem Fall liegt mein wohl gepflegtes Vorurteil 
Erdhexen gegenüber leider erlegt auf den Holzdielen und 
Heya, die meine verschiedenen Gedankengänge wohl auf 


meinem Gesicht mitlesen konnte, grinst mich fröhlich an. 
Ab einem gewissen Level des Denkens ist mein Gesicht 
leider ein offenes Buch für Jedermann. 

Ungerührt von dieser Tatsache fährt sie fort: «Wir haben 
alles besorgt, was du für den Erstarrungszauber brauchst. 
Und meine Erdlinie ist wirklich gut. Alles okay bei dir?» 

Sie beugt sich dabei leicht nach vorne und ich mustere ihr 
ebenmäßiges Modelgesicht und die lockige Seidenmähne in 
blassrot, die ihr shampoowerbunglike über die Schultern 
fällt. 

«Bei mir ist alles gut. Was hast du dabei?» Alle meine 
Gedanken zu dieser sexy-hexy Erdhexe und ihrem Äußeren 
landen in der Scheißegal-Schublade in meinem Hirn und 
ich stoße mich wie elektrisiert vom Küchentresen ab. 

Heya kippt den Inhalt ihres stilechten Weidenkorbes, den 
sie im Arm getragen hat, auf den Küchentisch und ich 
wühle darin herum. Schafgarbe, eingelegter Froschlaich, 
Holz einer bei Vollmond gefällten Eiche und diverse andere 
Zauberutensilien lassen meinen Puls in die Höhe jagen. 

«Ich habe den Zauber in einem alten Hexenbuch gefunden 
und kopiert. Das ist er doch?» 

Hektisch kramt sie in ihrer Hosentasche, was bei Size zero 
nicht so einfach ist, und hält mir schließlich ein mehrfach 
gefaltetes Stück Papier unter die Nase. 

«Das ist er», japse ich glückselig und hake mit schnellen 
Blicken zwischen der Liste und den Objekten auf dem 
Tresen eine Position nach der anderen in Gedanken ab. 
Nicolas, wir kommen! 

«Wenn ich darf, würde ich dir gerne bei dem Zauber 
assistieren.» 

Heya sieht mich fragend an, während zwei große Hände 
sich plötzlich an ihrer Taille emporarbeiten. 

Diese optisch sehr ansprechenden Hände gehören Pax (er 
könnte definitiv als Handmodel arbeiten, werde ich ihm bei 
Gelegenheit mal vorschlagen, falls es mit dem 
Nachtclubgewerbe nicht so gut laufen sollte) und in 


meinem Kopf herrscht kurzfristig Ratlosigkeit, was diese 
Hände auf Heyas Taille verloren haben. 

Als Heya sich dann jedoch umdreht und ich ein sehr 
deutliches Geräusch von Lippenintimität vernehme, muss 
ich mich vor Ratlosigkeit sogar mit dieser alten klassischen 
Geste am Kopf kratzen. 

Hä? Knutscht der da gerade mit der Erdhexe? Oder sie mit 
ihm? 

Heya küsst völlig unbeeindruckt von meiner Verwirrung 
weiter und dreht sich dann wieder zu mir. Pax hat seinen 
Kopf auf Heyas Schulter gelegt und so kann ich sein 
Gesicht nicht sehen, aber ich sehe seine Hände. Und die 
wandern gerade in Richtung 70C. 

Völlig ungerührt spricht Heya weiter, als habe sie nicht 
gerade vor meinen Augen mit einem gefallenen und 
schwulen Engel herumgeknutscht, und als würden nicht 
gerade zwei sehr männliche Hände in Richtung ihrer 
sekundären Geschlechtsmerkmale wandern. 

«Nun müssen wir nur noch einen der schäbigen 
Blutsauger herbekommen und ausprobieren, ob der Zauber 
funktioniert. Und dann kann es losgehen.» 

Genau. Ganz einfach die Sache. Und davor und danach 
gibt es noch ein wenig Sex für Ms. Vogue und Mr. Fallen 
Angel und dann probieren wir alle gemeinsam das neue 
Backrezept für Dinkelbrötchen aus und lackieren uns die 
Fingernägel pink. 

Ja, hallo? 

Ein sehr bösartiger Kommentar bildet sich gerade in 
meinem Sprachzentrum, aber bevor er auf meine Zunge 
springen kann, um sich zum Abflug in die Welt bereit zu 
machen, stürmt Florentine in die Küche. 

«Alles da?», fragt sie atemlos und blickt suchend über den 
Küchentresen. Ihre Wangen sind gerötet und sie sieht ein 
wenig aus wie Rotkäppchen kurz vor dem ersten Date mit 
dem Wolf, nur ohne Käppchen, versteht sich. 


«Ja, alles da», antworte ich und greife nach der 
Baumrinde, um damit zu beginnen, sie über einem leeren 
Teller, der dort steht, in atomar kleine Teile zu zerbröseln. 

«Super!» Der Engel hüpft einmal froh auf und ab. «Wie ist 
der Plan?», fragt sie weiter und gibt noch einen kleinen 
Hüpfer zum Besten. 

Gut, wenn ihr das Hüpfen Spaß macht, denke ich traurig, 
mit Fliegen ist ja bald nichts mehr. 

«Es gibt keinen», antworte ich dunkel und gebe mich voll 
und ganz der Zerbröseltätigkeit hin. Zum Glück ist das 
Stück Rinde alt und trocken, sodass ich innerhalb kürzester 
Zeit schon eine ganz schöne Schweinerei veranstaltet habe. 

«Elionore hat eine etwas negative Grundeinstellung der 
ganzen Sache gegenüber», ertönt Pax’ samtige Stimme. 

Er stößt sich von der Tischkante ab, so dass er zum Stehen 
kommt. Dabei legt er Heya die Arme um die Schultern, um 
sich abzustützen. Ganz relaxt bettet er sein Kinn auf ihr 
Haupthaar. 

«Wenn du einen fertigen Plan in der Tasche hast, immer 
her damit!», fauche ich gereizt zurück und er grient mich 
über Heyas Kopf hinweg an. 

«Die Hexen hexen. Ich hole euch euer Versuchskaninchen 
und Flo macht einen guten Eindruck.» 

Jetzt lacht er. Ein angenehm sympathisches Lachen, aber 
vermutlich lacht er nicht über seine Worte, sondern mehr 
über meinen dämlichen Gesichtsausdruck. Der hat sich bei 
diesem doch recht simplen Plan leider anfallsartig in 
meinem Gesicht breit gemacht. 

Der Mann ist ohne Zweifel stark, extrem gut trainiert und 
hat auch mental einiges drauf, aber er und sein Stock sind 
dann doch vielleicht etwas langsam. Vampire sind nämlich 
üblicherweise extrem schnell. Die Betonung liegt auf 
extrem, Sie verstehen? 

«Äh», füge ich meinem dämlichen Gesichtsaudruck noch 
einen dämlichen Laut hinzu, um schließlich vorsichtig 
fortzufahren:«Mal ganz ehrlich, Pax. Um sich unbemerkt in 


die Höhle der Blutsauger zu wagen, einen von ihnen zu 
entwenden und ihn hinterher auch wieder genauso 
unbemerkt zurückzubringen, scheinen doch erhebliche 
Fähigkeiten von Nöten. Ich möchte hier ja niemandem zu 
nahe treten, aber ich bin mir nicht so sicher, ob das der 
richtige Job für dich ist.» 

Pax schnaubt einmal belustigt auf. Dafür schauen der 
Engel und Heya mich ungläubig an. Allerdings nicht auf 
diese «Du bist ins Fettnäpfchen getreten»-Art, sondern 
mehr auf die «Wie kannst du am Helden zweifeln»-Art. 

Okaaay, ich habe hier nur die Hälfte mitbekommen. 
Vielleicht wurde es aber auch von allen Anwesenden 
versäumt, mich korrekt in Kenntnis zu setzen. 

In Pax’ graue Augen webt sich langsam ein Schatten und 
ich erwarte fast schon wieder eine poetische Anwandlung, 
als er mit einer kurzen Bewegung seinen Stock greift und 
Heya einmal herzhaft in die Halsbeuge beißt. Sie zuckt 
zusammen, wendet ihm aber ihr Gesicht zu und murmelt 
etwas, was ich nicht verstehe. 

«Mach deinen Job, Hexe. Dann mach ich meinen. Du weißt 
doch: Für die Liebe bin ich immer zu haben.» 

Er läuft, eine Hand auf den Stock gestützt, an mir vorbei 
und der graue Schatten in seinen Augen ist mittlerweile zu 
einem ausgewachsenen Tiefschwarz geworden. Seine 
Macht durchflutet im Bruchteil einer Sekunde den 
gesamten Raum und mir wird heiß und kalt gleichzeitig. 
Dann ist er um die Ecke verschwunden und ich lausche 
dem Klang seines unrhythmischen Ganges auf den 
Holzdielen, bis eine Tür geräuschvoll ins Schloss schlägt. 
Wie ein begossener Pudel stehe ich da und spüre dem 
Nachbeben seiner Macht hinterher. Anscheinend verfügt er 
über einen On-/Off-Schalter dafür, schließlich habe ich 
vorhin bei unserem netten Plausch nichts davon spüren 
können. 

«Eli, du hast wirklich keine Ahnung, mit wem du es zu tun 
hast, richtig?», fragt Florentine mich sanft und leicht 


verbittert stelle ich fest, dass ihre Mundwinkel dabei zart 
zucken. 

«Richtig, Florentine! Es hat mir bisher auch noch keiner 
erklärt. Vielleicht lässt du dich jetzt dazu herab?», zische 
ich ihr ärgerlich zu. 

«Ich ...», sagt Heya und sieht uns nachdenklich und mit 
leicht entrücktem Blick an, spricht aber nicht weiter. 

«Du was?», fragen Florentine und ich wie aus einem 
Mund. 

«Ich rechne gerade», setzt uns Heya in Kenntnis. 

Was rechnet die Erdhexe denn bitte jetzt. Und warum 
muss sie uns zwanghaft darüber informieren? 

Erdhexen können nicht so gut rechnen. Wenn ich sage 
«Mathe ist ein Arschloch, und Physik sein Bruder» spreche 
ich sehr vielen meiner Gattung aus der tiefsten Seele. 
Mathe ist eh was für Kontrollfreaks, die auf zwanghafte Art 
alles, was da ist, oder eben auch nicht, verstehen wollen. 
Das ist für ein gutes Leben gar nicht notwendig. Aber, hey, 
das ist nur meine Meinung ... 

Also Heya rechnet und scheint in ihren mathematischen 
Überlegungen zu einem Schluss gekommen zu sein. «Ich 
gehe besser jetzt. Ihr bereitet alles vor und dann haben wir 
noch», wieder legt sie ihre hübsche Stirn in Falten und 
scheint krampfartig zu denken, «drei Stunden. Das passt. 
Ist das in Ordnung?» 

Fragend sieht sie uns an und Florentine nickt. Und das, 
bevor meine Reaktionszeit abgelaufen ist. 

Heya interpretiert meine Erstarrung als Zustimmung und 
verschwindet. Den Schritten nach nimmt sie den gleichen 
Weg wie Pax. Dann fällt wieder einen Tür ins Schloss. 

«Äh», sage ich. Ja, ich weiß, es wird langsam etwas 
einfallslos, aber mir ist nach «Äh». 

Dann beschließe ich, dass es Sachen gibt, die ich nicht 
verstehen kann, will und werde, und wende mich den 
wirklich wichtigen Dingen zu. 


Ich gebe Florentine eine kurze Einweisung in die 
Zubereitung von Zauberutensilien und der Engel erweist 
sich als überaus geschickt im Umgang mit gefährlich 
aussehenden Küchengeräten. 

Da wir eine große Menge an Materialien zerkleinern, 
kochen und zerstoßen müssen, hat sie flugs die Moulinette 
aus dem Schrank gezerrt, aufgebaut und drückt jetzt 
fleißig und völlig angstfrei den roten Knopf. 
«RATTTTTTTTAAT», schreit Frau Moulinette und ich 
beobachte beglückt, wie alles in die gewünschte Konsistenz 
zerlegt wird. 

Als wir das Gerät reinigen, um es mit der Schafgarbe 
befüllen zu können, höre ich einen ganz anderen Schrei 
durch das Haus hallen. Es handelt sich um einen Laut der 
puren Lust, so vermute ich. 

Mein Kopf sinkt von ganz allein gegen einen der 
Hängeschränke und ich murmele: «Sag mir nicht, dass die 
beiden da jetzt poppen.» 

«Na, klar», antwortet der Engel fröhlich. «Pax holt den 
Vampir, schon vergessen?» 

«Nein, habe ich nicht. Ich kann jetzt gerade nur keinen 
ursächlichen Zusammenhang zwischen dieser sexuellen 
Handlung und dem Vampirraub erkennen», antworte ich 
matt und hebe meinen Kopf wieder in die Senkrechte. 
«Außerdem dachte ich, der Ex-Engel ist schwul», füge ich 
schwach hinzu. 

Flo nimmt mir den Moulinetten-Deckel aus der Hand und 
beginnt, ohne zu zögern, mit ihrer 
Kräuterzerstümmelungsorgie, zweiter Teil. 

Als das Gerät eine kurze Pause einlegt, um sich vermutlich 
zu sammeln und danach mit voller Kraft erneut den 
Bernstein zu bearbeiten, sagt sie trocken: «Wenn, ist er bi.» 

Gemeinsam lauschen wir wieder dem hysterischem 
Gekreische der Maschine und in der nächsten Pause fügt 
sie hinzu: «Na ja, eigentlich ist es ihm total egal, was 


derjenige ist. Wenn es erwachsen und zumindest einer 
ähnlichen Spezies angehört.» 

Aha, kein Allesfresser, ein Allesvögler ... 

«Flo!» Energisch ziehe ich den Stecker der Maschine. 
«Der Frosch war schon vor seinem bitteren Ende in der 
Moulinette tot. Toter geht es nicht mehr. Wir sind fertig. 
Und jetzt erklär mir bitte, warum die beiden ausgerechnet 
jetzt miteinander ins Bett steigen müssen.» 

Der Engel runzelt seine hübsche Stirn, zupft an seinen 
dreckigen Fingernägeln herum und kratzt sich zuallerletzt 
am Kopf. Dann fragt sie mich mit einem Augenaufschlag: 
«Musst du das wirklich wissen?» 

«Ich bestehe darauf», antworte ich fest und verschränke 
die Arme vor der Brust. 

«Ja, also ... wo fange ich da am Besten an?» 

Sie blickt sinnierend in die Ferne und mich überkommt 
eine wichtige Erkenntnis: Florentine und Nicolas passen 
ganz wunderbar zusammen. Sie sind beide nicht in der 
Lage, auf den Punkt zu kommen. Eine Eigenart, die mich 
persönlich auf die Palme bringt, die den beiden aber im 
zukünftigen Zusammenleben sicher Freude bereiten wird. 
Sie werden den lieben langen Tag gemeinsam um den 
heißen Brei herumreden können. Das ist toll! 

Ich tippe mit dem Fuß einen nervösen Rhythmus auf den 
Holzfußboden und Florentine fällt endlich ein, wo sie 
anfangen kann. 

«Er wurde aus dem Himmel geschmissen. Wegen eines 
wirklich schlimmen Vergehens.» 

«Was war das?», frage ich interessiert, obwohl ich diese 
Information bereits hatte. Kann ja sein, dass da jetzt noch 
mehr kommt. Ich bin nicht neugierig, nur sehr weltoffen 
und ich finde sämtliche Informationen im Bezug auf den Ex- 
Engel wichtig. 

Ihre blauen Augen weiten sich und sie antwortet leise: 
«Das kann ich dir nicht sagen.» 

«Okay, dann überspringen wir den Punkt. Weiter im Text.» 


«Er hat eine schlimme Strafe bekommen, denn jedes 
Vergehen muss gesühnt werden. Und sie haben ihn», 
fröstelnd schlingt sie die Arme um ihre Mitte, »sie haben 
ihn einfach so herabgestoßen. Der Aufprall auf die Erde 
muss schrecklich gewesen sein.» 

Wieder schaudert sie und auch ich schüttle mich leicht. 
Was für eine barbarische Strafe. Und ich dachte immer da 
oben wird den ganzen Tag von weißgewandeten Engelchen 
das Halleluja gejodelt. 

«Er hat sich nie ganz davon erholt. Das habe ich dir ja 
alles schon erzählt.» 

Erschrocken sieht sie mich an und ich nicke einmal kurz. 
Nur ja nicht jetzt den Redefluss unterbrechen, wo wir uns 
doch endlich mal einem Punkt zumindest nähern. 

«Er hat immer Schmerzen. Aber ganz besonders schlimme 
Schmerzen, wenn er seine Engelsfähigkeiten benutzt. Die 
konnten sie ihm nicht ganz nehmen, immerhin hatte er dort 
oben enorme Fähigkeiten und war deshalb auch permanent 
für Spezialaufträgen unterwegs. Liebe kann diese 
Schmerzen lindern und fördert die Heilung.» Sie nickt mir 
zu. 

Hä? Poppen als Therapie oder wie soll ich das verstehen? 
Flo betrachtet meine Verwirrung und ich kann förmlich 
sehen, wie der Groschen bei ihr fällt. 

«Neee! Jaaa, also körperliche Liebe sicherlich auch. Aber 
eigentlich meinte ich die seelische Liebe, verstehst du? 
Nicht nur seine Liebe für jemanden, sondern auch die 
Liebe, die ihm entgegen gebracht wird. Raffi liebt ihn. Und 
er Raffi auch. Und Heya liebt ihn auch. Und er sie .... 
irgendwie auch. Und dass die beiden da jetzt ... na, du 
weißt schon machen, trägt sicherlich dazu bei, dass es ihm 
besser geht und er den Vampir klauen kann, aber 
hauptsächlich sind die beiden verschwunden, weil Heya 
früher einmal als Krankenschwester tätig war.» 

Ich durchblicke das Ganze noch nicht wirklich und warte 
erstmal ab, was dem Engel noch so alles einfällt. Den Rest 


werde ich dann durch rhythmisches Hingucken und 
psychologisch wertvolle Fragen herausfinden. 

Mein Schweigen scheint das Sprachzentrum von 
Florentine angenehm zu stimulieren. Sie spricht weiter: 
«Also als er vom Himmel fiel, da war er wirklich schwer 
verletzt. Ich konnte ihm nicht helfen, obwohl ich bei ihm 
war. Es war so fürchterlich. Aber ich habe Heya gefunden. 
Sie konnte ihm helfen. Magisch und medizinisch. 
Morphium braucht bei ihm ungefähr zwei Stunden, bis es 
voll wirkt. Bis dahin müssten wir den Zauber fertig haben, 
oder?» 

Nachdenklich blickt sie auf die Uhr. «Dass die zwei sich 
vorher noch geliebt haben, ist vermutlich nur eine 
therapiebegleitende Maßnahme gewesen.» 

Verschmitzt grinst sie mich an und ich muss lachen. Das 
Engelchen hat Humor. Na, sieh mal einer an. 


Kapitel 12 


Gemeinsam schleppen wir alle Utensilien in den kleinen 
Obst- und Gemüsegarten hinter dem Haus. Da die 
Apfelbaume genauso frühreif sind wie der Rest des 
hiesigen Grünzeugs, tragen sie bereits kleine 
Fruchtansätze und auf dem satten Gras kann ich die Reste 
der weißen Blüten erkennen. 

Wir lagern die diversen Töpfe und Schüsseln auf einer 
bruchreifen Bank, die sich rund um ein besonders 
stattliches Apfelbaumexemplar windet, und ich bedeute 
Florentine, sich dazu zu setzen. 

Dann Öffne ich meine Wahrnehmung und schließe die 
Augen. Die Erdlinie begrüßt mich mit einem angenehm 
warmen Schwall an Magie und das üblich 
«Erdlinienkribbeln» flattert mir durch den Magen. 

Ich folge dieser Empfindung bis zu einer knorrigen 
Weißdornhecke und bleibe direkt davor stehen. Hinter dem 
wabernden Grün der Blätter kann ich ein seltsam 
schillerndes Rosa erkennen. Auf der Hut von den scharfen 
Dornen, klettere ich durch das Gestrüpp bis zum Ursprung 
der glitzernden kleinen Farbfontänen. 

Umgeben von der dornigen Hecke liegt Heyas Erdlinie 
und blubbert fröhlich vor sich hin. Fasziniert strecke ich 
ganz vorsichtig eine Hand aus und fange eine der kleinen 
springenden Fontänen mit der Handfläche auf. 

Während sich die Energie blitzschnell zu einer Kugel 
formt, kitzelt sie mich zärtlich auf der Haut. Dann formt 
sich der kleine Ball zu einem Tropfen und springt zurück in 
die Quelle. Verblüfft blicke ich ihm hinterher. Die wenigsten 
Erdlinien sind so handzahm und anschmiegsam. 

Meine eigene Erdlinie ist auch eher ein ruppiger Geselle 
und lässt sich nur sehr selten zu einem näheren 


Körperkontakt herab. Meistens kneift sie mich danach noch 
einmal hinterhältig in die Wade, bevor sie sich zurückzieht. 
Außerdem finde ich die Farbe Rosa in Verbindung mit 
einer der mächtigsten Kräfte dieses Universums schon fast 
putzig. Dagegen ist das Schlammbraun meiner Erdlinie 
bieder bis langweilig, wenn auch den Machtverhältnissen 
durchaus angepasster. 

Ich muss grinsen und will mich gerade durch die Büsche 
zurückquetschen, als ich einen schmalen, mit Rindenmulch 
bedeckten Weg entdecke. Was ja auch Sinn macht, Heya 
wird sich nicht für jeden Zauber einmal quer durch die 
Weißdornhecke quälen. Ich folge dem geschwungenen Weg 
und stehe nur wenige Meter später wieder unter den 
Apfelbäumen. 

Florentine sitzt immer noch auf der Gartenbank und blickt 
mit traurigem Blick in der Gegend herum. 

«Hab sie gefunden», sage ich ganz leise, aber der Engel 
fahrt beim Klang meiner Stimme so sehr zusammen, dass 
er mit einem lauten Quietschen von der Bank springt. 

«Boah, hast du mich erschreckt», murmelt sie, eine Hand 
auf dem Herzen. 

Sie atmet tief durch und rafft dann zwei Töpfe und drei 
Schüsseln auf einmal in ihre Arme, balanciert alles 
sorgfältig aus und blickt mich abwartend an. Ich belade 
mich ebenfalls und gemeinsam wanken wir unter der Last 
den kleinen Weg in Richtung Erdlinie. 

«Oh, wie schön!», seufzt Florentine, als wir die glitzernde 
Quelle erreichen, bleibt aber in einem respektvollen 
Abstand stehen. 

Ich laufe noch ein kleines Stück weiter und knie mich 
direkt davor. Dann hebe ich beide Hände. Heya wird 
hoffentlich ihr Arbeit am Ex-Engel demnächst beendet 
haben, bis dahin kann ich noch einmal den Kontakt 
intensivieren. Schließlich sollte man sich die Zeit nehmen, 
die Erdlinie, mit deren Hilfe man die Welt retten möchte, 
erstmal genauer kennenzulernen. 


Jede Erdlinie hat ihre ganz persönlichen Eigenheiten, auf 
die man bei seinen Zaubern besser Rücksicht nimmt. Meine 
ist sehr kraftvoll und energisch. Mit ihrer Hilfe vorsichtig 
das Wachstum von Pflanzen anzuregen, geht meist in die 
Hose, weil sie vor ungezügelter Energie nur so strotzt. Drei 
Meter hohe Tomatenpflanzen Mitte Mai im heimischen 
Garten sind dann doch nur sehr schwer zu erklären. Aber 
ihre Kraft funktioniert wiederum bei allem was mit Mut 
und Stärke zu tun hat, wunderbar. 

Heyas Erdlinie hat die Grundtendenzen von Heilung und 
Liebe. Ich meine, wen wundert’s? Da passen die beiden ja 
hervorragend zusammen. Nicht umsonst wird gesagt, dass 
die Erdlinien uns finden und nicht wir sie. 

Was sich hier wieder einmal bewahrheitet: Heya ist 
Krankenschwester und hat eine rosafarbene, ganz liebliche 
Erdlinie und ich bin eher der Hexen-Rambo als der 
magische Schöngeist und praktiziere meine Magie mit 
einem hinterhältigen und wadenbeißenden Energiestrom. 

Ich spüre eine leichte Berührung an der Schulter und 
drehe mich um. Hinter mit steht Heya und sieht mich mit 
leicht abwesendem Blick an. Sie ist barfuss und auch sonst 
nur sehr unzureichend bekleidet. 

Ich verberge mein Grinsen und flüstere stattdessen: «Ihr 
passt aber gut zusammen.» 

In ihren grünen Augen blitzt deutliche Irritation auf und 
ich deute vorsichtshalber in Richtung des hüpfenden Rosas. 
Nicht dass es hier jetzt zu Missverständnissen kommt. Ich 
meinte natürlich die hübsche Erdlinie und auf keinen Fall 
den Ex-Engel. 

Abrupt nickt sie und fragt leise: «Können wir anfangen?» 

Und somit beginnen wir, unsere Magie zu weben. 

Ich höre Pax nicht, als er sich zu uns gesellt, aber als ich 
das nächste Mal hinter mich greife, um mir die Schafgarbe 
zu angeln, sehe ich ihn neben Florentine sitzen. 
Bewegungslos hocken die beiden nebeneinander, zwei 


Himmelsgeschöpfe, denen im sanften Schimmer der 
glühenden Erdlinie etwas ganz Surreales anhaftet. 

Florentine hat ihren blonden Lockenkopf an Pax’ massige 
Schulter gelehnt und die Augen geschlossen. Pax 
beobachtet uns mit seinen tiefgrauen Augen, die vor dem 
Schein der wabernden Magie fast schwarz wirken. 

Unsere Blicke treffen sich und für den Bruchteil einer 
Sekunde kann ich mich nicht davon lösen. Etwas 
Urtümliches liegt plötzlich in seinen Augen und nimmt 
mich gefangen. 

Sein Oberkörper ist nackt, er scheint nur aus stahlharten 
Muskeln und sehniger Kraft zu bestehen und seinen noblen 
Gesichtszügen haftet jetzt etwas sehr Dunkles an. Sehr 
dunkel und sehr gefährlich. Es besteht plötzlich kein 
Zweifel mehr, dass niemand außer ihm den Blutsauger 
kidnappen könnte. 

Mit einem leisen Schauder drehe ich mich wieder zu Heya 
herum, die mit geschlossenen Augen leise gälische Sprüche 
murmelt. Ich stimme wieder mit ein in die Töne und Klänge 
aus längst vergangenen Epochen und spüre die Kraft des 
Zaubers immer stärker um uns herumflitzen. 

Auch wenn ein Erstarrungszauber sicher nicht das 
ursächliche Kompetenzfeld und Kerngeschäft dieser 
Erdlinie ist, sie scheint zu fühlen, dass dieser Zauber aus 
Liebe gewebt wird. Sie gibt quasi alles und wir kommen 
viel schneller voran als gedacht. 

Heya und meine Magie funktioniert gut zusammen. Und 
auch Heya und ich harmonieren ganz hervorragend. 

Ein leichtes Summen in der Luft zeugt vom erfolgreichen 
Abschluss unseres kleinen Hexen-Workshops und ich hebe 
die Hände mit den Handflächen nach unten gerichtet einen 
halben Meter über den Boden. Es ist meine Art, mich bei 
Mutter Erde für die geschenkte Energie zu bedanken, und 
aus dem Augenwinkel sehe ich Heya, die ihre Hände auf 
nahezu identische Art hält. 


Als ich mich dann langsam umdrehe, fühle ich mich völlig 

behütet und wohlig warm. Ich bin durchdrungen von 
kraftvoller Energie und atme einmal tief ein. Die zischende 
und fast bedrohlich klingende Geräuschkulisse meiner 
Erdlinie nach einem gewebten Zauber ist ein krasser 
Gegensatz zu diesen zart singenden Tönen, die uns 
umgeben. Meine Erdlinie ist nach einem Zauber immer in 
leichter Kampfeslaune, wie gesagt. Auch akustisch tut sie 
das kund, aber hier herrscht eine geradezu friedvolle 
Stimmung. 

Am Bild hinter mir hat sich nicht viel verändert. Florentine 
lehnt mit geschlossenen Augen an Pax’ Schulter und Pax 
beobachtet mich. Er senkt die Lider und als er seine Augen 
wieder öffnet, gibt es ein neues Farbspektakel zu 
bestaunen. Silbriges Hellgrau leuchtet mich an und sein 
Blick geht mir durch Mark und Bein. 

Er legt den Kopf leicht schräg und seine irritierenden 
Augen wandern gen Himmel. Unwillkürlich folge ich 
seinem Blick. Fast erwarte ich, dass irgendetwas oder 
jemand über uns schwebt, sehe aber nichts außer dem 
blauen Himmel und einigen kleinen Quellwolken in der 
Ferne. 

In diesem Moment umarmt Heya mich stürmisch von der 
Seite. Ihr rotes Seidenhaar kitzelt mich im Gesicht und ich 
umarme sie erstmal zurück. Sie ist wirklich eine gute Hexe 
und ich bin beeindruckt, mit welcher Präzision sie und ihre 
Erdlinie diesen doch sehr komplizierten Zauber gemeistert 
haben. 

Der fertige Zauber wabert vor uns durch die Luft. Ich hebe 
die Hand, um die Energie vorsichtig zu berühren und 
abzuschätzen, wie lange wir noch warten sollten. 

Viele von Erdhexen gewebte Zauber brauchen nach ihrer 
Fertigstellung einige Zeit, bis sie einsatzbereit sind. Unsere 
Kraft muss immer noch ein wenig nachreifen. In diesem 
Fall dürfte das allerdings recht schnell gehen. Ich kann den 
Zenit des Kraftfeldes schon fühlen. 


«Was schätzt du?», fragt Heya mich leise und beginnt die 
leeren Behälter unserer Zauberzutaten 
zusammenzusammeln. 

Ich zucke mit den Achseln. «Maximal eine Stunde.» 

Dann helfe ich ihr beim Aufheben der über den ganzen 
Platz verstreuten Gegenstände. Umständlich krieche ich 
unter einen der stacheligen Weißdornbüsche, um eine im 
Eifer des Zaubers dort gelandete rote Plastikschüssel 
hervorzuzerren. Ich bin hocherfreut, endlich, nach fast 
dreißig langen Jahren der hexerischen Chaos-Einsamkeit, 
eine Hexe getroffen zu haben, die genauso ordnungslos 
ihre Zauber webt wie ich. 

Bei mir fliegt während der Energiearbeit einfach alles 
durch die Gegend. Selbst Nicolas habe ich schon einmal 
versucht, in Richtung meiner Kastanien zu befördern. Da 
war ich aber durch einen besonders heftigen Energiestoß 
auch gerade geistig etwas unterbelichtet. Er hat es locker 
genommen und hält jetzt bei unseren gemeinsamen 
Zaubern einen etwas größeren Sicherheitsradius zu mir 
ein. 

Meine Mutter bekommt allerdings jedes Mal einen 
minderstarken hysterischen Anfall. Einer der Gründe, 
warum wir nur notgedrungen zusammen hexen. Sie 
beschimpft mich als hexerische Oberschlampe und ich 
unterstelle ihr eine zwanghafte Persönlichkeitsstörung. 

Sie zählt sogar die benutzten Tupperschüsseln nach und 
fahndet nach jedem verschwundenem Teelöffel mit der 
Beharrlichkeit eines Terriers auf Hasenjagd. Ich hingegen 
finde meinen Kram oft noch Wochen später in irgendeinem 
der Sträucher oder unter den Stauden wieder. 

Wir räumen also fleißig auf und während Florentine 
aufspringt und damit beginnt, uns zu helfen, bleibt Pax 
unbewegt sitzen. Er hat jetzt die Augen geschlossen und 
irgendetwas an seiner Ausstrahlung lässt mich einen 
großen Bogen um ihn machen. 


Auch Heya und Florentine umrunden seinen Sitzplatz 
weitläufig und irgendwann machen wir uns leise und voll 
beladen auf zum Haus. 

In der Küche beauftragt Heya uns damit, still 
herumzusitzen, während sie die Geschirrspülmaschine 
einraumt und mit angewidertem Blick die Moulinette mit 
der herben Kreischstimme im Mülleimer versenkt. Der 
Kontakt mit dem toten Frosch hat dem Gerät nicht so gut 
getan und ich finde ein würdevolless Ende auf dem 
Hausmüll somit sehr angemessen. 

Nur einige Minuten später rauscht es in meiner 
Wahrnehmung und ich blicke mich alarmiert um. 

«Heya», sage ich leise und sie hält mitten in der 
Bewegung inne. 

«Das ist nur Pax», antwortet sie ebenso leise, stellt aber 
die restlichen Teller, die sie gerade in den Händen hält, 
achtlos auf der Spüle ab. 

«Was ist das?» 

Argwöhnisch lausche ich auf das gedämpfte Rauschen in 
meinem Kopf. Es klingt wie ein Radio auf Sendersuche und 
irritiert mich kolossal. 

Heya lehnt sich mit ihrer schmalen Hüfte an die 
Küchentheke und schließt für einen Moment die Augen. 

«Einsatzmodus», sagt sie dann trocken und blickt an mir 
vorbei zur Terrassentür hinaus. «Er hat seine Gehirnströme 
verändert, damit die Vampire ihn nicht orten können. 
Nichts und niemand kann das jetzt noch tun. Er ist nur 
noch ein leises Rauschen in der Wahrnehmung.» 

Sie zuckt die Achseln und schaut aus dem Fenster. 

Gehirnströme verändern? Ich wusste bis jetzt, dass wir in 
der Lage sind, uns vor magischen Wesen auf magische 
Weise zu verstecken. Dass Pax anscheinend in der Lage ist, 
sein eigenes Hirn zu manipulieren, finde ich krass. 

Krass finde ich allerdings auch, dass er in der Küchentür 
steht und ich sein Auftauchen überhaupt nicht bemerkt 


habe. Bis er mir mit seiner nicht unerheblichen Größe 
förmlich ins Auge springt. 

Ich zucke leicht zusammen und bemerke aus dem 
Augenwinkel, nicht ohne eine gewisse Befriedigung dabei 
zu verspüren, dass es Heya ebenso geht. Nur Florentine 
sitzt nach wie vor mit einem etwas dumpfen 
Gesichtsaudruck auf dem Küchentisch und starrt vor sich 
hin. 

Nach einer kurzen Bestandsaufnahme des Mannes in der 
Küchentür funkt mein internes ÖOrtungssystem einen 
vorsichtigen Alarm in mein Bewusstsein. Ein bisschen spät, 
du dummes Ding! 

Pax hat die Arme vor dem massigen Brustkorb 
verschränkt. Was bedeutet, dass er und der Stock 
vorübergehend getrennte Wege gehen. Was mir wiederum 
deutlich ins Bewusststein ruft, dass ein Teil meiner 
Lässigkeit im Umgang mit ihm auf der Tatsache beruhte, 
dass ich die ganze Zeit im Hinterkopf hatte, im Falle der 
Flucht schneller als er zu sein. 

Ich vermute mal, dass das jetzt nicht mehr der Fall sein 
wird, woraufhin mein kluger Körper schon mal die 
Adrenalinproduktion anheizt. Für den Fall, dass dieser Ex- 
Engel beschließt, vor seinem Feldzug noch schnell ein oder 
zwei Hexen zu verspeisen. 

Er trägt ein schwarzes, langärmliges Shirt und schwarze 
Hosen, womit er wohl ein Kleiderdepot im Hause der 
Erdhexe unterhält, um klamottentechnisch flexibel zu sein. 
Seine Augen sind immer noch viel heller als üblich und in 
seinem Gesicht blitzt unterschwellig eine latente 
Aggression auf. 

Diesem Mann möchte ich unter keinen Umständen des 
nächtens auf der Straße begegnen. 

Hm, wenn ich es mir recht überlege, auch tagsüber in 
einer gemütlichen Küche nicht. 

Der Drang, einen Schutzzauber zu murmeln, wird 
übermächtig und ich werfe Heya einen fragenden Blick zu. 


Sie blickt immer noch starr aus dem Fenster hinter mir 
und in ihrem Gesicht spiegeln sich so viele Gefühle auf 
einmal wieder, das ich Probleme habe, sie zu erfassen. 
Angst glaube ich zu erkennen. Liebe? Sorge, ganz 
bestimmt. Trauer? Irgendwie huscht da gerade ein buntes 
Potpourri von allem über ihr Gesicht. 

Langsam wendet sie den Kopf und blickt Pax an. «Wie 
lange brauchst du?», fragt sie sachlich, während ihre 
Stimme in der höheren Tonlage des «du» ganz definitiv 
leicht zittert. 

«Keine Stunde.» 

Pax’ Stimme ist wie flüssiger Samt und er bewegt sich 
geschmeidig auf sie zu. 

Mein Unterbewusstsein registriert fast erleichtert, dass er 
sich dabei mit einer Hand an einem der Oberschränke 
abstützt. Ich vermute aber fast, dass er dies nur aus der 
Macht der Gewohnheit heraus tut. Seine Beine gehorchen 
ihm ohne Zweifel wie der Rest seines Körpers. 

Breitbeinig steht er vor Heya und flüstert ihr etwas ins 
Ohr. Dann leckt er ihr mit der Zungenspitze sanft über den 
Wangenknochen. Im Gehen wendet er sich kurz zu mir. 

«Wünschst du dir ein besonderes Exemplar, Eli?» 

«Den Schönsten bitte. Und wenn du Nicolas gleich 
mitbringen könntest, wäre das toll», antworte ich betont 
lässig. 

«Einer geht nur.» Pax’ Augen streifen mich bei diesen 
Worten und es fröstelt mich. «Den Rest musst du 
erledigen.» 

Damit ist er verschwunden. Dieses Urtümliche, das ihn 
umgibt und mich so aus der Fassung bringt, verflüchtigt 
sich langsam aus der Küche und ich atme auf. 

Heya reibt sich mit zittrigen Händen über das Gesicht und 
ich stehe schnell auf, um sie vorsichtig an der Schulter zu 
berühren. 

«Alles okay?», frage ich sanft und sie antwortet mir mit 
einem aufgesetzten Lächeln. 


«Er macht mir Angst, wenn er so ist. Und er wird einen 
hohen Preis zahlen müssen, wenn er seine Macht so 
hemmungslos benutzt. Hinterher.» 

«Was meinst du damit?», frage ich und statt ihr antwortet 
Florentine vom Küchentisch aus. 

Ihre Worte sind fast ehrfürchtig, als sie sagt: «Er kann die 
Zeit anhalten.» 

«Ach ja, so so ... bitte was?» Verdutzt fahre ich zu ihr 
herum. 

«Einige Engel können das. Sie müssen es können, wenn 
sie dort agieren, wo sie hingeschickt werden. Was dachtest 
du denn, wie er den Vampir entwenden will?» 

Gute Frage. Ausnahmsweise habe ich mal gar nicht 
gedacht und einfach darauf vertraut, dass er seinen 
Auftrag ordnungsgemäß ausführen wird. Über das Wie 
habe ich mir bisher nicht den Kopf zerbrochen. 

«Und wo agieren diese besonderen Engel üblicherweise?» 

Florentine zögert und in ihren blauen Augen ist plötzlich 
etwas herzerweichend Trauriges. «Im Krieg», antwortet sie 
schlicht. 

Ich schweige und denke. Im Krieg. Es läuft mir kalt den 
Rücken runter, dennoch sage ich mit einer leisen 
Provokation in der Stimme: «Scheißjob. Und wenig Erfolg 
versprechend, was?» 

«Du hast ja keine Ahnung, was auf der Welt los wäre, 
wenn nicht so viele, wie er einer war, unterwegs wären.» 

In ihrer Stimme ist kein Zorn, sie ist jetzt ganz sachlich. 
«Und komm mir jetzt nicht mit dieser Menschen-Standard- 
Frage, wieso das ganze Morden und Töten nicht im 
Vorhinein verhindert wird. Die Antwort kann ich dir gleich 
geben: Weil es so ist, wie es ist! Basta!» 

Ha, der Engel ist jetzt doch wütend. Ihre Augen blitzen auf 
und sie verzieht missbilligend ihren kleinen Mund. Ein 
Reizthema. Achtung, ducken! 

«Ich hatte nicht vor, einen philosophischen Diskurs zu 
diesem Thema zu entfachen», antworte ich spitz. «Dennoch 


wäre es ja möglich, wenn Pax schon die Zeit anhalten kann, 
gleich Nicolas mitzubringen. Ist das ein sehr abwegiger 
Gedanke?» 

«Nein, ist es nicht. Aber, nein, das geht nicht. Er kann die 
Zeit für ein Lebewesen anhalten, nicht für alle. Das heißt 
im Klartext: Der Vampir, den er mitbringt, ist in einer 
Zeitschleife gefangen. Wenn Pax ihn zurückbringt, wird 
seine Erinnerung dort wieder anfangen, wo Pax sie 
gestoppt hat.» 

«Aber die Zeit läuft für uns alle gleich», erhebe ich einen 
entrüsteten Einwand, doch Florentine winkt ab. 

«Ja und nein. Für uns läuft die Zeit normal weiter. 
Irgendwie fügen sich dann unbemerkt die Veränderungen 
der gestoppten Zeit wieder ein. Kannst du mir folgen?» 

«Kannst du ihr folgen?» Ich wende mich hilfesuchend an 
Heya und sie lächelt schwach. Dann schüttelt sie ihre rote 
Lockenpracht und ich blicke wieder zu Florentine. 

«Also sie versteht es nicht und ich auch nicht. Sind 
Erdhexen einfach zu blöd, diese Art der Rettung zu 
verstehen?» 

«Wir verstehen es auch nicht richtig. Wir fühlen es eher. 
Es ist die höchste Gabe der Engel. Wir einfachen 
Schutzengel haben nichts außer den Träumen unserer zu 
schützenden Person. Für die Lelans, das sind die Engel, die 
in den Krisengebieten arbeiten, reicht das natürlich nicht 
aus. Sie können bei akuter Gefahr bei vollem Bewusstsein 
in die Gedanken eingreifen und eben die Zeit anhalten.» 

«Bekommen sie auch eine spezielle zu schützende Person? 
Ich meine, da muss es in diesen Regionen ja ein echt 
erhöhtes Engelaufkommen geben?», frage ich neugierig 
geworden. 

«Nein, sie sind nicht auf eine Person beschränkt. Starke 
Emotionen wie Panik und Angst rufen sie herbei. Sie 
entscheiden selbst, was sie tun. Das unterscheidet sie von 
den normalen Schutzengeln. Es gibt nicht so viele Lelans. 


Ihre Verantwortung ist groß. Sie müssen alt und erfahren 
sein.» 

«Warum ist Pax rausgeflogen?», schiebe ich schnell noch 
mal ein. Möglich, dass ich jetzt, wegen des 
Überraschungsmoments und weil Florentine in 
Plauderlaune ist, endlich eine Antwort bekomme. 

Florentine verdreht leider nur die Augen und raunt mir zu: 
«Das darfich dir nicht sagen, Elionore.» 

Ich zucke die Achseln. «Irgendwann werde ich eine 
Antwort bekommen. Dann lasst uns mal alles vorbereiten 
für die Ankunft unseres Vamp-Versuchskaninchens.» 

Ich hatte vor, mit Heya zusammen den Zauber noch etwas 
für seinen ersten Einsatz am Vampir zu präparieren, 
komme aber nicht mehr dazu. 

Es wird schlagartig dunkel. Dann knallt es. So laut, dass 
mein linkes Ohr sofort ein Knalltrauma bekommt und mein 
rechtes ein leises und empörtes Pfeifen von sich gibt. 

Irgendwo durch das Pfeifen höre ich einen spitzen Schrei. 
Dann noch einen, dann erfüllt ein dumpfes Rauschen meine 
restliche Wahrnehmung. 

Irgendetwas rammt mich an der Schulter Ich ramme 
daraufhin den Herd. 

Göttin, das wird der blaue Fleck meines Lebens, denke ich 
noch, dann geht schlagartig das Licht wieder an. 

Das Erste, was ich sehe, ist Heya, die dicht bei mir steht 
und die Arme aggressiv mitten in einem Abwehrzauber 
erhoben hat. 

Ich reibe mir mit einer Hand die schmerzende Hüfte und 
drücke die andere auf mein rechtes Ohr. Welche 
Naturkatastrophe hat uns denn hier gerade ereilt? 

«Was war das?», ertönt in diesem Moment Florentines 
zitternde Stimme vom anderen Ende der Küche. 

Suchend hebe ich den Blick. Ich sehe den Tisch, den 
Kühlschrank, die Spüle, Heya, die jetzt die Arme sinken 
lässt und sich mit den Händen durch ihre Löwenmähne 
wühlt, aber keinen Engel. 


«Flo?», frage ich leise und bemerke, dass meine Stimme 
ebenso zittert wie ihre. 

«Hier oben», piepst es. 

Wie oben? Zimmerdecke oder was? Fragend sehe ich Heya 
an, die in diesem Moment losstürmt. 

«Komm da runter», schimpft sie leise und schnappt sich 
einen Küchenstuhl, um ihn direkt vor dem Kühlschrank zu 
platzieren. Sie klettert hinauf und blickt in den schmalen 
SchlitZ zwischen Kühlschrankoberseite und der 
Holzbalkendecke. 

Florentines staubiges Gesicht taucht aus eben jenem 
Schlitz auf und blickt uns ängstlich entgegen. 

«Komm da runter! Ich hab da noch niemals in meinem 
Leben Staub gewischt! Das ist eklig!» 

Beherzt zerrt Heya Florentine, fest an den Oberarmen 
gepackt, aus ihrem ungeputzten Versteck und gemeinsam 
machen sie sich an den Abstieg. 

«Wenn du sonst keine Probleme hast», murmele ich leise, 
eile dem etwas verwirrt wirkenden Engel aber zur Hilfe 
und nehme sie nach ihrem Abstieg in Empfang. 

Heya hüpft vom Stuhl und wischt sich angewidert die 
Hände an ihrem Top ab. 

Okay, dieses kleine Intermezzo hat uns folgendes gezeigt: 
Der Engel hat in Schrecksituationen eine klare 
Fluchttendenz nach oben und Heya ist eine Putzschlampe, 
hasst aber Staub und hat einen echt fiesen Abwehrzauber 
in petto, der selbst meiner Mutter alle Ehre gemacht hätte. 

Soweit so gut. Aber was war das jetzt bitte? 

Ich schnappe mir ein Küchenhandtuch und fange 
vorsichtig an den Engel abzustauben, als Heya neben mir 
erstarrt. 

Lauernd reißt sie die Augen auf und ich Öffne meine 
Wahrnehmung. 

Irgendwo im Haus rumpelt es. Mein Ortungssystem 
empfängt weiterhin nur ein leises Rauschen. 


«Ich weiß nicht, was das war», flüstert Heya und sieht 
mich Hilfe suchend an. 

«Ist das gefährlich?», flüstert Florentine und ich nicke 
erstmal. Alles, was ich nicht kenne, ist potentiell gefährlich. 

Es rumpelt wieder und ich lasse das Küchentuch fallen. 
Dann sortiere ich mich kurz und hebe beide Hände. 

Heya tut es mir gleich und gemeinsam beginnen wir mit 
einem Abwehrzauber. Wobei meiner ziemlich harmlos 
klingt, im Gegensatz zu Heyas, der vor Aggression nur SO 
strotzt. Hätte ich der optisch so lieblichen Erdhexe wirklich 
nicht zugetraut. 

Gemeinsam laufen wir vorsichtig zur Küchentür Dort 
platzieren wir uns links und rechts und lugen zeitgleich um 
die Ecke. 

Pax steht nur einen Meter von der Tür entfernt im Flur. An 
seinem linken Arm baumelt ein zappelnder Vampir, den er 
fest im Schwitzkasten hält. Er strahlt genauso viel 
Aggression aus wie Heyas Abwehrzauber, was dazu führt, 
dass die heftigen Energien sich zwischen der offenen 
Küchentür und dem Flur sammeln. 

Es beginnt, um uns herum zu summen wie ein gesamtes 
Bienenvolk auf Speed, dann schießen die Energieströme 
aufeinander zu und verbinden sich zu einem heftig 
pulsierenden Chaos. 

Heya gibt ein panisches Schnaufen von sich, wohingegen 
in Pax’ Gesicht ein fast amüsiertes Grinsen erscheint. 

«Schluss jetzt!», brülle ich mitten in den Energietumult 
und tatsächlich legt sich schlagartig eisige Ruhe über uns. 

«Scheißkerl», murmelt Heya und lehnt sich, blass wie 
Quark, an den Türrahmen. 

Vorsichtig werfe ich ihr einen Blick zu. Ja, ich finde das ist 
doch mal eine sehr treffende Aussage. Kurz, prägnant, auf 
den Punkt. 

Allerdings suche ich immer noch nach der Situation 
angemessenen Worten. Sonst bin ich doch die Herrin der 
Worte, aber irgendwie lähmt mich diese seltsame 


Kombination aus Engels- und Erdhexenkraft. Mein 
Sprachzentrum versorgt mein Hirn nur noch mit sehr 
rudimentären Äußerungen, die alle aus nicht mehr als einer 
Silbe bestehen. 

«Hä?», gebe ich also eine kleine Auswahl dieses 
Einsilbenrepertoires zum Besten und habe mit dieser 
verbal sehr geschickten Aussage die ungeteilte 
Aufmerksamkeit aller Beteiligten auf mich gelenkt. 

Sogar der Vampir in Pax’ Klammercgriff stellt sein Gezappel 
vorübergehend ein und wirft mir unter Pax’ angespanntem 
Bizeps einen Blick aus silbrig glänzenden Augen zu. 

Ohne weiter auf mein Bedürfnis nach Information 
einzugehen, zerrt Pax ihn ohne ersichtliche 
Kraftanstrengung hinter sich her und läuft an mir vorbei 
durch die Küche bis zur offenen Terrassentür. Heya folgt 
ihm mit einem entnervten Laut und ich linse um die Ecke. 
Florentine sitzt regungslos auf dem Küchentisch. 

«Was geht hier bitte ab?», zische ich leise und sie erwacht 
schlagartig aus ihrer Erstarrung. 

«Das passiert immer, wenn Pax mit der Zeitschleife 
unterwegs ist. Es knallt dann wie bei einem 
Überschallflugzeug, das die Schallmauer durchbricht. Die 
angehaltene Zeit berührt die aktuelle Zeit und das macht 
solch einen Krach», erklärt sie mir so sachlich, als ob wir 
gerade über das aktuelle Kinoprogramm gesprochen 
hätten. 

«Das hättest du uns auch mal etwas früher sagen können. 
Und warum bist du dann auf den Kühlschrank geflüchtet?», 
frage ich vorwurfsvoll. 

Sie zuckt die Achseln. «Weil mir das Angst macht», 
antwortet sie schlicht und rutscht vom Tisch herunter. 

«Und was war das eben mit Heya und dieser Energie?», 
frage ich ihr hinterher, während sie schon auf dem Weg 
nach draußen ist. 

Sie bleibt tatsächlich kurz stehen und antwortet, während 
sie sich zu mir herumdreht: «Das hast du doch gesehen.» 


Jetzt ist es an ihr, einen vorwurfsvollen Ton anzuschlagen. 

Ich überlege kurz. Was hätte ich denn sehen sollen? Gab 
es da einen Moment der totalen Erleuchtung und ich habe 
ihn verpasst? 

«Eli, du hast diese aggressive Energie doch genauso 
gespürt wie ich.» 

Ich nicke. 

«Pax und Heya wissen manchmal nicht, wohin mit ihren ... 
ah ... Gefühlen. Dann kommt da so ein Emotionschaos bei 
heraus. Das mutet zwar immer etwas seltsam an, ist aber 
eigentlich harmlos.» 

Emotionschaos? Nicht wissen, wohin mit den Gefühlen? 
Harmlos? Sind wir hier bei Rosamunde Pilcher? 

Okay, leckt mich doch alle mal sonstwo. Ich werde da jetzt 
raus gehen, den Vampir erstarren lassen und dann 
umgehend Nicolas retten. 


Kapitel 13 


Der Vampir auf dem Rasen zischt wie meine 
Kaffeemaschine beim Milchaufschäumen. Dabei rollt er auf 
sehr beeindruckende Art und Weise mit den silbrigen 
Augen und schnappt mit voll entblößten Reißzähnen in die 
Luft. 

Pax hat ihn, gut verknotet wie ein DHL-Paket, vor sich auf 
dem Rasen abgelegt und kniet jetzt auf seinem Rücken. 
Trotz aller Drohgebärden wirkt der Blutsauger etwas 
angeschlagen und seine Gegenwehr ist doch eher blass im 
Vergleich zu dem, wozu diese Blutsauger im Vollbesitz ihrer 
geistigen Kräfte sonst so in der Lage sind. 

Heya hat bereits begonnen, einen Energiekreis um den Ex- 
Engel und den zusammengeknoteten Vampir zu weben, und 
ich stoppe sie mit einer kräftigen Handbewegung. 

«Pax muss da erst raus.» 

Energisch deute ich auf den bereits in sanftem Schein 
aufglimmenden Kreis. Es reicht schließlich herauszufinden, 
ob der Zauber bei Vampiren wirkt. Ob er auch Einfluss auf 
gefallenen Engel hat, können wir bei Interesse gerne 
später ausprobieren. Jetzt brauchen wir Pax allerdings 
noch, und es wäre sehr kontraproduktiv, wenn er zeitgleich 
mit dem Vampir erstarren würde wie Wasser im Tiefkühler. 

Ich durchbreche vorsichtig mit der Fußspitze einen 
kleinen Bereich des Kreises und blicke Pax streng an. Pax 
blickt streng zurück und bewegt sich keinen Millimeter. 

Genervt zische ich: «Setz deinen Arsch in Bewegung!», 
und bin heilfroh, dass mein Sprachzentrum seine gewohnte 
verbale Vielfältigkeit wiedergefunden hat, aber der Ex- 
Engel hebt nur spöttisch die Augenbrauen. 

«Schätzchen», sagt er langsam. «Wenn ich das hier», er 
deutet mit der freien Hand unter sich, »loslasse, wird es 


umgehend versuchen, euch an die Vene zu gehen. 
Zeitschleife hin oder her, seinem abgrundtief beschissenen 
Charakter tut das keinen Abbruch.» 

Ich verarbeite noch das «Schätzchen», während Heya 
neben mich tritt und mir leise zuflüstert: «Er kann sich 
schützen.» 

«Dann soll er das tun», fahre ich sie stinkwütend an. 

Jetzt. Reicht. Es. Mir. 

Wenn alle Beteiligten mir permanent wichtige 
Informationen vorenthalten, wer was wie kann, werde ich 
jetzt das mir zueigene und sonst von meiner Umwelt 
hochgeschätzte Mitdenken für alle anderen einstellen. Ich 
denke ab sofort nur noch für mich. Punkt. 

Sollte ich dabei aus Unwissenheit über entsprechende 
Anfälligkeiten Hexerei gegenüber jemanden zu Brei 
hexen - sein Problem! Und wenn jemand hinterher 
stundenlang zur Salzsäule erstarrt in der Gegend 
herumsteht - das Leben ist eben kein Ponyhof! Ich mache 
hier jetzt mein Ding und das hat den Namen: Rettung von 
Nicolas. Wenn mir dabei einer unter die Räder kommt, lass 
ich ihn liegen, bis er sich festgefahren hat. 

Ich finde, das ist doch mal ein richtig guter Plan, den ich 
auch umgehend in die Tat umsetze. 

Rasch hebe ich die Hände und beginne, sehr laut den 
Spruch unseres wartenden Zaubers zu sprechen. Weil ich 
so wütend bin, ist meine Stimme richtig schrill, und der 
Zauber, der sich bis dahin gemütlich vor sich hin entwickelt 
hat, jagt erschrocken hoch. 

Heya bringt sich vor dem jetzt Funken sprühenden 
Energiekreis mit einem Aufschrei in Sicherheit und sogar 
Pax zieht den Kopf ein. 

Der Zauber baut sich in Sekundenschnelle um uns herum 
auf und mir kommt dabei die Erfahrung im Umgang mit 
meiner sehr energischen Erdlinie zugute. 

Wobei mir allerdings einen Atemzug später auffällt, dass 
das flirrende Rosa jetzt auch von einem ganz leicht 


changierenden Braun umgeben ist. Ich muss unwillkürlich 
grinsen: Da hat doch meine Erdlinie irgendwie den Weg zu 
uns gefunden. 

Sie findet mich eigentlich immer, wenn ich woanders 
meine Zauber webe, aber besonders schnell, wenn ich sehr 
aufgebracht Magie praktiziere. (Andere Dimensionen sind 
von diesem Kunststück leider ausgeschlossen). 

Das ist kein arttypisches Verhalten von magischen 
Kraftströmen und somit bin ich kurz stolz auf meine treue 
Erdlinie und widme mich dann wieder dem Zauber. 

Pax kniet derweil immer noch ziemlich unerschrocken 
mitten in der jetzt rasenden Energie auf dem Vampir. Seine 
Augen glitzern in einem schmutzigen Tiefseegrau und er 
sieht mich direkt an. 

Und plötzlich sind sie da. Aus dem Nichts aufgetaucht, 
bringen sie mich für den Bruchteil einer Sekunde aus der 
Fassung. Ich blinzle einmal und der Zauber reagiert auf 
meine Verunsicherung mit einem heftigen Ruck in meiner 
Wahrnehmung, der mich zurück in die Realität katapultiert. 

Direkt hinter Pax, beschienen von einem seltsam goldenen 
Licht sind zwei riesige, schwarze Engelsschwingen 
aufgetaucht und hüllen ihn ein. Von irgendwoher kommt 
dieses surreale Licht und taucht das Innere des 
Magiekreises in eine warme Flut an Helligkeit. Ich bin 
tatsächlich irritiert, habe aber wenigstens den Zauber 
wieder fest im Griff. 

Der lässt sich von der ungewöhnlichen Beleuchtung und 
der so plötzlich aufgetauchten Standardausstattung eines 
Himmelbewohners nicht aus der Fassung bringen und 
beginnt zu wirken. Der Vampir beendet dadurch seine 
Gegenwehr so schnell, wie ein Kind sein Gekreische 
einstellt, wenn man im Fernsehen den KinderKanal 
einschaltet. 

Er erstarrt innerhalb von zwei Sekunden ordnungsgemäß 
und Pax kommt bei der plötzlich nachlassenden Gegenwehr 
etwas ins Taumeln. Geschickt fängt er sich mit der rechten 


Hand auf und rollt über den Boden ab. Das Licht um ihn 
sprüht bei dieser abrupten Bewegung Funken und ich 
senke die Arme, um den Zauber auslaufen zu lassen. 

Gemeinsam mit Heya hebe ich den Magiekreis wieder auf 
und Pax schüttelt sich, als die Magie langsam aber sicher 
verebbt, wie ein nasser Hund. Was bei einem Mann seiner 
Größe recht seltsam anmutet. 

Er lässt den Vampir liegen, zaubert aber von irgendwoher 
eine Paar Handschellen, um sie fachmännisch um die 
Handgelenke des Blutsaugers zu befestigen. Da wir ja nicht 
sicher sein können, wie lange der Vampir dort wie Schwein 
in Aspik ruht, eine durchaus sinnvolle Handlung. Dabei 
dreht er mir den Rücken zu und ich starre ihn an. Keine 
Engelschwingen zu sehen, auch nicht nach 
sekundenlangem Anstarren. 

Hinter mir höre ich Florentine jubilieren. Wie ein 
Derwisch hüpft sie zwischen den Apfelbäumen umher und 
verliert dabei so viele Federn, dass es locker für ein 
mittelgroßes Daunenkissen reichen würde. 

Ich vermerke schnell auf meiner internen Liste über die 
Eigenschaften des gemeinen Engels, dass sie ihre Flügel 
wohl nie ganz loswerden. Ob nun gefallener und 
unehrenhaft entlassener Engel oder schlicht per Kündigung 
rausgeflogener. 

In der nächsten Sekunde steht Pax vor mir und ich trete 
vor Schreck einen kleinen Schritt zurück. Er strahlt eine 
sengende Hitze aus und seine aggressiv klirrende Aura 
veranlasst mich, die Augen zu schließen. 

«Wollen wir abwarten, bis er wieder entstarrt ist?», frage 
ich, immer noch mit geschlossenen Augen. «In diesem 
Aggregatzustand können wir ihn ja schlecht zurückbringen, 
oder?» 

«Wir können nicht warten, bis er von allein wieder in 
Bewegung kommt. Das kann vermutlich Stunden dauern», 
antwortet Pax, der immer noch viel zu dicht vor meinem 
Gesicht steht. 


«Dann wissen wir aber nicht, wie viel Zeit wir haben und 
wie lange der Zauber wirkt», wende ich ein und Pax 
schnaubt belustigt auf. 

«Risiko», raunt er düster in mein Ohr. 

Ja, tolles Risiko. Während wir mit der Rettung von Nicolas 
beschäftigt sind, tauen die schäbigen Blutsauger spontan 
wieder auf und versuchen, uns zu fressen. 

«Wie viele sind es denn überhaupt?», frage ich und ärgere 
mich, dass ich diese elementare Frage bisher noch nicht 
gestellt habe. Risiko hin oder her, es erscheint mit doch 
einen erheblichen Unterschied zu machen, ob wir es mit 
fünf oder fünfzig Vampiren zu tun haben. 

Pax legt die Stirn in Denkerfalten und fixiert einen Punkt 
knapp über meinem Kopf. 

Meine Augen stellen sofort die vehemente Forderung, den 
seinen folgen zu dürfen, aber ich verbiete es ihnen. Da gibt 
es eh nix zu sehen, der Ex-Engel schaut vermutlich nur hin 
und wieder gerne gen seinen alten Arbeitsplatz. 

«Zehn?» 

Ich rümpfe die Nase. Was fragt er mich? 

«Woher soll ich das wissen?», frage ich daher scharf 
zurück. 

Er zuckt die Schultern und legt den Kopf schief. Dann 
zieht er eine Augenbraue nach oben und sagt: «Ich habe 
laut gedacht.» 

«Denk leise und beantworte mir meine Frage», sage ich 
streng. 

«Hm, zwischen zehn und zwölf.» 

Oha, das gilt in Gestaltwandler-Kreisen schon als 
mittelgroßes Rudel. Grüblerisch betrachte ich den düsteren 
Ex-Engel, als Heya neben mir auftaucht. 

«Bringst du ihn zurück, bevor sie mitbekommen, dass 
einer fehlt?», fragt sie Pax, während sie sich an meine 
rechte Seite drängt und ihn nur über meine Schulter 
hinweg ansieht. 


«Das fällt denen vermutlich nicht auf. Die kümmern sich 
nicht umeinander. Aber wir tauen ihn jetzt erstmal wieder 
auf und ich lade ihn dort ab. Wir müssen seine Zeitschleife 
wieder schließen. Sich zu lange darin aufzuhalten, ist 
ziemlich ungesund. 

Außerdem wollen wir doch nicht, dass er sich an uns 
erinnern kann. Wenn er noch länger hier rumliegt, könnte 
das schwierig werden. Ich bin in einer Viertelstunde wieder 
da und dann können wir los.» 

Mich irritiert etwas, dass Pax sich offensichtlich um den 
Gesundheitszustand des erstarrten Vampirs sorgt. Mich 
irritiert auch, dass Heya sich ganz augenscheinlich hinter 
meiner Schulter vor Pax in Sicherheit gebracht hat, was in 
Anbetracht der Tatsache, dass die beiden vor nicht mal drei 
Stunden übereinander hergefallen sind wie zwei Teenies 
mit Hormonstörung, sehr seltsam ist. 

Dennoch hebe ich die Hände und fange leise an, den 
Gegenzauber zu murmeln. Da auf der Wiese vor uns immer 
noch sehr viel Magie frei herumschwebt, mache ich mir 
nicht die Mühe, erneut einen Kreis zu ziehen. Nachher 
werden wir auch ohne auskommen müssen, was aber, 
immerhin sind wir zwei Erdhexen, kein Problem darstellen 
dürfte. 

Nur eine Sekunde später zappelt der Vampir wieder und 
Pax greift ihn sich. Mit einem Nicken schultert er ihn und 
verschwindet auf direktem Weg durch die Küche. 

Heya steht neben mir und reibt sich die Hände, als ob ihr 
kalt wäre. 

«Alles klar?», frage ich und sie nickt. 

In ihren grünen Augen steht allerdings eine sehr 
offensichtliche Angst und so stupse ich ihr vorsichtig an 
den Oberarm. Der Blick, den sie mir daraufhin zuwirft, ist 
mehr als unergründlich. 

«Mir ist nicht wohl bei der Sache», murmelt sie und dreht 
sich um, um zurück in die Küche zu gehen. 


Na, glaubt sie etwa, mir ist wohl dabei? Mir ist schon seit 
vierundzwanzig Stunden extrem unwohl zumute. Aber hilft 
ja nix, der zukünftige Engelsgefährte Nicolas muss errettet 
werden. 

Ich wende mich ein letztes Mal unserem wartenden 
Zauber zu und visualisiere einen großen Rucksack, in den 
ich die schimmernde Energie gedanklich packe. Wir sind 
nämlich gar nicht so ortsgebunden, wie Hexen anderer 
Tätigkeitsfelder es üblicherweise glauben. 

Nur weil wir zum Erstellen unserer Zauber eine Erdlinie 
benötigen, können wir dennoch den fertigen Zauber mit auf 
Reisen nehmen. Jede Erdhexe bastelt sich da im Laufe der 
Zeit ihr eigenes Reiserezept zusammen. Meins ist ein alter 
Wanderrucksack, in den ich den Zauber gedanklich 
verstaue und ihn dann dort, wo er benötigt wird, wieder 
rauslasse. Die Kraft unserer Vorstellung ermöglicht uns so 
einiges. 

Ich stelle mir also vor, wie ich mir den schweren Rucksack 
an einem Riemen über die Schulter schmeiße und folge 
Heya in die Küche, wo Florentine bereits wieder auf dem 
Tisch hockt. Ihr Gesichtsaudruck schwankt im 
Sekundentakt zwischen leicht panisch und hochgradig 
ängstlich. Heya lehnt am Kühlschrank und ist so 
angespannt, das die Luft um sie herum Wellen schlägt. 

Die Vorstellung, innerhalb der nächsten sechzig Minuten 
die Hochburg der schäbigen Blutsauger zu stürmen, 
scheint mal spontan die allgemeine Stimmung erdrosselt zu 
haben. Die liegt nämlich ziemlich reglos am Boden und 
auch mich beschleicht eine klitzekleine Panikattacke. 
Etwas zittrig atme ich tief durch und hocke mich erstmal 
auf einen der Küchenstühle. 

Ach, du Scheiße, ist leider das Einzige, was mir dazu 
einfällt. Dabei müsste ich jetzt umgehend beginnen, unsere 
kleine Eingreiftruppe zu motivieren. Der Job wird wohl an 
mir hängen bleiben. Was daran liegt, dass ich eigentlich 
immer die bin, die auch im schlimmsten Chaos noch über 


ein kleines Fünkchen Mut und Zuversicht verfügt. Meine 
Mutter nennt dieses Phänomen «mangelhaftes Erkennen 
von wirklich ausweglosen Situationen gepaart mit einem 
kleinen Schuss Dummheit». 

Was sie damit ausdrücken will, ist wohl die Tatsache, dass 
ich schlichtweg zu realitätsblöd bin, um wirkliche 
Verzweiflung zu kennen. Das ist zwar nicht nett, es versetzt 
mich aber in die Lage, selbst ausweglose Situationen recht 
schadlos zu überstehen. 

Außerdem ist die aktuelle Sachlage ja gar nicht so 
ausweglos. Wir haben zumindest einen ziemlich guten Plan 
und einen ziemlich bösartigen Ex-Engel auf unserer Seite. 

Also stelle ich mich meiner Aufgabe und sage etwas 
flapsig: «Was ist los, Mädels? Ich hatte euch in 
Hochstimmung erwartet.» 

Die Antwort ist Schweigen. 

«Jetzt mal ehrlich, wir haben doch seit zehn Minuten ein 
Problem weniger: Der Zauber wirkt bei Vampiren. Bleiben 
nur noch tausendzweihundertsechsundvierzig weitere 
Probleme. Das ist doch fast schon überschaubar. Also was 
ist los?» 

Florentine grinst, wenn auch etwas gequält. Heya 
schüttelt ihre roten Locken und kratzt sich dann ganz 
undamenhaft am Schädel. Die Stimmung ist somit vorerst 
wiederbelebt, wenn auch noch leicht komatös. Florentine 
seufzt noch einmal abgrundtief, aber sie wirkt schon nicht 
mehr ganz so verzweifelt. 

Angewidert verzieht Heya plötzlich das Gesicht, während 
sie sich weiterhin die Haare rauft. 

«Ich glaube, ich habe mir eine Zecke eingefangen», 
murmelt sie, stürzt auf mich zu und lässt sich vor mir auf 
die Knie sinken. Dort unten zwischen meinen Knien 
brummt sie: «Guck doch mal.» 

Na, wenigstens lenkt der Mini-Blutsauger auf ihrem 
Schädel sie etwas von ihrem Unwohlsein ab und ich 
durchforste mit spitzen Fingern ihre Haare. 


«Da ist nichts», murmele ich dann und fahre noch einmal 
mit der Hand gegen den Strich durch die Lockenpracht in 
meinem Schoß. 

«Seit ihr schon beim kollektiven Lausen angekommen?» 

Heya und ich zucken bei der tiefen Stimme aus dem Off 
beide so affenartig zusammen, dass wir sicherlich eine 
hübsche Darstellung des weiblichen Wahnsinns abgeben. 

«Göttin, hast du mich erschreckt!», faucht Heya zwischen 
mein Knien hervor und ich drehe den Kopf. 

Pax steht groß und bedrohlich in der Terrassentür. Er hat 
sich unbemerkt herangeschlichen, der Schuft! Lautlos wie 
ein Wattebausch, sage ich nur. 

«Ist das eine spezielle Sexpraktik unter Erdhexen?» Seine 
Stimme klingt interessiert, wenn auch sein Gesicht so 
düster ist wie seine Augen. 

«Ja. Erst lausen wir uns und dann gehen wir zusammen in 
die Kiste», antworte ich mit einem leichten Lächeln und bin 
froh, dass die Stimmung langsam aus dem Koma erwacht. 

«Wir machen das immer so, wir Knusperhexen», füge ich 
noch hinzu und weide mich kurz am entstehenden 
Signalrot in Florentines Gesicht. Wenigstens eine hier ist 
prüde genug, um ein halbwegs schockiertes Gesicht zu 
machen. Heya hingegen gibt nur eine interessante 
weibliche Form des Universallautes von sich und windet 
sich zwischen meinen Knien empor. 

«Das ging schnell», sagt sie trocken und beginnt, 
abwesend in einer der vielen Schubladen der Küchentheke 
zu wühlen. Sie fördert ein signalgelbes Haushaltsgummi 
zutage und bindet sich die Shampoowerbungshaare zu 
einem ansehnlichen Pferdeschwanz. Für solch eine Frisur 
bräuchte ich Tage und die Unterstützung mindestens 
zweier Friseurmeisterinnen. 

Kurz bewundere ich sie, dann wende ich mich wieder Pax 
zu. Tausche ich mich oder ist er eine Spur blasser als noch 
vor zehn Minuten? 


«Hat alles geklappt?», frage ich und sehe ihn mir noch 
etwas genauer an. 

Definitiv ist er blasser und an seinem Kiefer treten auf 
beiden Seiten harte Muskelstränge hervor. 

Er nickt knapp und macht zwei lange Schritte auf 
Florentine zu. Mit einer abrupten Hüftdrehung setzt er sich 
neben sie. Wie üblich jammert der Tisch ein bisschen, gibt 
dann aber Ruhe. 

Auch Florentine ist die minimale Veränderung in Pax’ 
Gesicht nicht entgangen. Aufmerksam sieht sie ihn von der 
Seite an. Dann legt sie ihm ganz sanft eine Hand auf den 
Unterarm. 

Diese Geste rührt etwas in mir an. Es macht einen ganz 
kleinen Ruck tief in meiner Seele und ich drehe mich auf 
meinem Stuhl um, um die beiden besser ansehen zu 
können. 

Heya wandert jetzt ebenfalls zu den beiden Kuschelnden 
und aus Rücksichtnahme auf die maximale Tragkraft ihres 
Küchentisches rutscht sie mit gekreuzten Beinen auf die 
Fensterbank dahinter. Es ist ganz still im Raum. Das muss 
die oft zitiert Ruhe vor dem Sturm sein. 

Heya berührt Pax ebenfalls ganz sanft und streicht ihm 
zärtlich über den Rücken. Ihre Angst von vorhin scheint 
verflogen zu sein. Sie scheint sich wieder im «Retten und 
pflegen»-Modus zu befinden. 

Vorsorglich verschränke ich beide Arme vor der Brust. 
Nicht dass ich noch aufgefordert werde an diesem 
Liebesspektakel teilzunehmen. Dennoch verstehe ich sehr 
genau, was hier passiert. Weil ich nämlich endlich mal im 
Vorfeld informiert wurde. 

Liebe lindert den Schmerz. Anscheinend etwas, was 
Morphium im Organismus des Ex-Engels nur bedingt 
schafft. Nachdem Pax nun mittlerweile einen Vampir 
geklaut, unserem Erstarrungszauber standgehalten und 
dann auch noch den sich wehrenden Vampir 


zurückbefördert hat, muss er wohl mal kurz an die 
Liebestankstelle. 

Das ist flapsig ausgedrückt, ich weiß. Aber anders kann 
ich es nicht beschreiben, was ich sehe. Ich kann die 
strömende Liebe spüren, so intensiv läuft sie durch die 
Hände der beiden Frauen und langsam entspannen sich 
Pax’ Kiefermuskeln etwas. 

Die Drei sehen sehr vertraut miteinander aus, wie sie dort 
so dicht beieinander sitzen, und selbst ich entspanne mich 
etwas. 

Dass Heya dem Ex-Engel gegenüber intensivere Gefühle 
hegt, war mir klar, dass allerdings auch Florentine einen 
leicht verklärten Blick bekommen hat, seitdem sie auf 
Tuchfühlung mit Pax’ Arm gegangen ist, kann ich mir nicht 
so recht erklären. Was ist denn jetzt mit Nicolas? 

Ich forsche weiter auf Florentiness hübschem 
Mädchengesicht nach einer Klärung meiner Frage und 
mein Gehirn erstellt eine interessante Theorie 
diesbezüglich: Haben Engel einfach mehr Liebe übrig als 
wir schnöden Erdbewohner? Lieben sie vielleicht kollektiv 
erstmal alles, was über zwei Beine und einen 
funktionierenden Blutkreislauf samt Atmung verfügt? Und 
gibt es innerhalb dieser Liebe vielleicht verschiedene 
Ausprägungen, so je nach Bedarf? Freundschaftsliebe, 
Liebesliebe und so weiter? 

Vermutlich ist das so, was ja im Berufsbild des Engels eine 
grundsätzlich notwendige Charaktereigenschaft darstellt. 
Wer will schon permanent jemanden erretten, den er gar 
nicht mag, geschweige denn liebt? 

Also ich hätte nur bedingt Lust, meinen Nachbarn Herbert 
zu retten, der auf dem Kopf wenige, dafür in der Nase viele 
Haare hat, und ansonsten der Gattung der größeren 
Arschlöchern auf diesem Erdball angehört. 

Wenn ich nun den Auftrag zur Errettung von Herbert 
erhalten würde, als Schutzengel, nicht als Erdhexe versteht 
sich, würde ich mich schwer tun, es sei den, ich hätte ein 


enormes Liebespotential, welches Arschloch-Herbert 
einfach mal mit einschließen würde. 

Ich bin so in mein Welterklärungsmodell vertieft, dass ich 
weder an unseren anstehenden Auftrag denke, noch 
mitbekomme, dass Pax mich anstarrt. 

«Was machst du da, Hexe?» 

Sein nordseegrauer Blick ruht auf mir und mit meiner 
Ruhe ist es schlagartig vorbei. Diese Augen pieksen mir 
förmlich mit einer spitzen Nadel mitten in meine 
Wahrnehmung und ich zucke erschrocken zusammen. Mein 
Herz poltert kurz beunruhigend und völlig unerklärlich. 

«Ich denke», antworte ich hoheitsvoll, nachdem ich mich 
gesammelt habe und mein Herz seine Arbeit 
ordnungsgemäß wieder aufgenommen hat. 

«Bemerkenswert», meint Pax und dankenswerter Weise 
schließt er dann seine Augen wieder. 

Was sollte das jetzt? Man weiß es nicht. 

Bemerkenswert finde ich allerdings, dass Pax meine 
hirnwindungsverknotenden Gedankengänge bezüglich 
seiner Spezies wohl auf meinem Gesicht ablesen konnte. 
Und das, obwohl ich das Offene-Buch-Stadium in meiner 
Mimik noch gar nicht ganz erreicht habe. 

Im selben Moment rutscht Heya mit einer 
Seitwärtsbewegung vom Tisch und macht sich 
übergangslos daran, diverse herumliegende Utensilien in 
die Hosentaschen zu stopfen. 

Was auch sehr bemerkenswert ist. Ich hatte nicht 
erwartet, dass zwischen dem Stoff und ihrem Hintern noch 
Platz für ein Feuerzeug, ein Taschentuch, ein kleines Stück 
Zellophanpapier und einen Bergkristall ist. 

Dazu stopft sie noch einen Schlüssel und eine kleine 
Tube ... ist das Handcreme? Ja, Handcreme. Falls sie beim 
Vampirbekämpfen trockene Hände bekommt. Total 
verständlich. 

Auch Pax löst sich von Florentine und fährt ihr dabei 
einmal kurz durch die blonden Locken. Seine Gesichtsfarbe 


scheint sich jetzt wieder im Normalbereich eingepegelt zu 
haben und er sieht frisch und entspannt aus. 

Nur Florentine bleibt noch einige Sekunden in völliger 
Erstarrung sitzen, bevor auch sie vom Tisch rutscht. 
Unsere kleine Einsatztruppe ist abmarschbereit. 


Kapitel 14 


Wir ziehen, rein waffentechnisch betrachtet, recht schlecht 
ausgestattet los. Vampire bekommt man nun mal mit den 
handelsüblichen Waffen nicht klein und wir haben ja auch 
gar nicht vor, sie zu erlegen. Schließlich wollen wir sie nur 
erstarren lassen und dann, ruck, zuck, wieder 
verschwinden. 

Der Vollständigkeit halber informiere ich Sie an dieser 
Stelle trotzdem über Ihre persönlichen Möglichkeiten, das 
Ableben eines Vampirs vorzubereiten. Schließlich sollen Sie 
bei dieser Lektüre auch etwas lernen. 

Also: Um einen Vampir umzubringen, brauchen Sie einen 
spitzen, sehr harten Gegenstand (da würde sich jetzt ein 
Messer anbieten) und viel Zeit. Oder wahlweise sehr viele 
spitze Zähne und viel Zeit. 

Vampire verfügen wie Gestaltwandler über sehr rasant 
arbeitende Selbstheilungskräfte. Dieser Mechanismus setzt 
allerdings einen ausreichend hohen Blutdruck im 
Organismus des Vampirs voraus. Will man also einen 
erledigen, muss man ihm so tiefe Wunden beibringen, dass 
er schneller verblutet, als er sich heilen kann. Das klingt in 
der Theorie recht einfach, soll sich aber in der Praxis schon 
als wirklich kompliziert erwiesen haben. 

Wem das zu knifflig ist, der kann dem schäbigen 
Blutsauger auch einfach den Kopf abreißen (etwas 
Ähnliches hat im letzten Jahr ein Drache mit unserem 
Nicolas versucht). Das soll angeblich die narrensicherste 
Methode sein. 

Ich rate Ihnen dennoch, es sei denn, Sie sind Hulk Hogan 
persönlich und zum manuellen Kopfabreißen in der Lage, 
davon abzusehen und beim Auftauchen eines Vampirs zügig 
den Ort des Geschehens zu verlassen. 


Aber eigentlich bin ich eine sehr friedliche Hexe und 
solange Vampire nicht meinen Kumpel Nicolas kidnappen, 
um die Welt mit überlegenen Hexen-Vampir-Mischlingen zu 
erfreuen, sollten wir sie einfach in Ruhe lassen. 

Am Liebsten wäre mir ja gewesen, sie hätten uns in Ruhe 
gelassen. Nun sind wir leider nicht bei «Wünsch dir was» 
und deswegen sitzen wir zu dritt im Maserati und Pax jagt 
den bedauernswerten Sportwagen über finstere Waldwege 
unserem Ziel entgegen. 

Da keiner von uns über nennenswerte Fangzähne verfügt, 
hat Pax kurz vor unserer Abfahrt noch seinen Kofferraum 
geöffnet und uns jeweils mit einem Silbermesser beglückt. 
Das war’s dann waffentechnisch aber leider auch schon. 

Gedankenverloren streiche ich mit dem Zeigefinger über 
die perfekt geformte Klinge aus purem Silber (sehr 
hilfreich zur Abwehr von Gestaltwandlern, bei Vampiren 
hilft das Silber natürlich nicht) und starre auf den dunklen 
Waldweg. 

Im nächsten Moment kreischen die Bremsen und Dr. ABS 
gibt alles. Florentine und Heya auf dem Rücksitz geben 
einträchtig einen erschrockenen Schrei von sich und ich 
kralle mich einhändig an der Mittelkonsole fest. Kleine 
Steine schlagen gegen den Wagen, als er schlingernd auf 
dem schmalen Weg zum Stehen kommt. 

«Was?», japse ich und starre fassungslos in die 
Dunkelheit. 

«Schwein», antwortet Pax trocken. 

Und tatsächlich, im nächsten Moment taucht ein riesiges 
borstiges Wildschwein im Lichtkegel vor uns auf. 

Das Schwein würdigt uns keines Blickes und kaum 
befindet es sich in der Mitte des Waldweges kommen 
diverse kleine Schweine aus der Dunkelheit geklettert und 
folgen dem großen Schwein auf wackeren Stummelbeinen. 

Ich starre erst die Schweinerei an, werfe dann einen Blick 
nach hinten auf Florentine und Heya, deren verwunderter 
Gesichtsausdruck vermutlich dem meinen recht ähnlich ist, 


und sehe dann Pax an, der seelenruhig hinterm Lenkrad 
sitzt und die Schweine bei ihrer Wegquerung beobachtet. 

«Woher wusstest du das?», frage ich leise. 

Ich habe schließlich die ganze Zeit auf den düsteren Weg 
gestarrt und kein Schwein gesichtet. Da war nämlich auch 
kein Schwein zu sichten gewesen. Das Schwein betrat den 
Weg erst, als wir schon eine zehn Meter lange Bremsspur 
hinterlassen haben. 

Er zuckt die Achseln und tritt gleichzeitig wieder aufs Gas, 
was bei 440 PS eine wirklich beeindruckende Reaktion 
meines Magens nach sich zieht. 

«Scheiße», brülle ich durch den harschen Sound des 
Motors, «ich muss kotzen, wenn du das tust!» 

Verdammt, das ist keine leere Drohung. Mein 
empfindlicher Hexenmagen verträgt spontane 
Geschwindigkeitsveränderungen nur, wenn ich sie selbst 
vornehme. 

Sofort drosselt Pax den Wagen etwas in seiner Lauffreude 
und knurrt: «Wer kotzt, putzt.» 

«Pax! Eli wird schlecht. Fahr bitte etwas vorsichtiger», 
schaltet sich Florentine von hinten ein und knufft ihn gegen 
die Schulter. 

Der mich daraufhin treffende Seitenblick aus Pax’ grauen 
Augen trägt nicht gerade zur Beruhigung meines Magens 
bei, aber tatsächlich bremst er den Wagen etwas ab. 

Ich knurre einen derben Fluch in seine Richtung und 
konzentriere mich dann auf das frühzeitige Sichten von 
Lebewesen, die unseren Weg kreuzen wollen. 

Es ist in diesem Wald dunkel wie in einem Bärenarsch und 
der Weg ist mittlerweile nur noch ein hubbeliger Waldpfad, 
der die Stoßdämpfer des italienischen Machoschlittens an 
die Grenzen ihrer Belastbarkeit bringt. Zumal wir uns 
immer noch mit gefühlten 120 km/h fortbewegen. 

Zum Glück hat die Höllenfahrt kurz darauf ein Ende. Pax 
bremst den Wagen an einer kleinen Weggabelung 
energisch ab und manövriert ihn geschickt an einem 


kleinen Graben vorbei auf ein befestigtes Stück Waldboden, 
auf dem einige abgeholzte Baumstämme auf ihre Abholung 
warten. Ihrem Äußeren nach warten sie dort schon etwas 
länger. Vermutlich sind sie vergessen worden, hier in den 
Tiefen des norddeutschen Mischwaldes. 

Der Motor erstirbt mit einem tiefen Grummeln und 
Sekunden später versinkt alles in völliger Dunkelheit. Ohne 
das kalte Licht der Xenonscheinwerfer ist es jetzt dunkel 
hoch zwanzig und ich gönne meinen Augen ein paar 
Sekunden, das vereinzelt durch die Baumwipfel fallende 
Mondlicht einzufangen. 

Pax und Florentine stehen derweil schon neben dem 
Wagen. Meine Augen funktionieren, dank jahrelangem 
nächtlichen Hexen ganz gut im Dunkeln, aber es dauert 
noch einige Sekunden, bis ich mich orientieren kann. Ich 
steige aus und schließe leise die Beifahrertür. Die Stille, die 
mich umfängt, ist vollkommen. 

Heyas Hof war schon weit weg von der nächsten 
Ortschaft. Aber dieser Ort ist, der Ruhe nach, die uns 
umgibt, fernab jeglicher Zivilisation. Menschen waren hier 
schon lange nicht mehr, davon zeugen auch die traurig 
herumliegenden vermoderten Baumstämme. 

Ich umrunde den Wagen und stelle mich zu den beiden 
Himmelsgeschöpfen. Hier in der totalen Wildnis strahlen 
sie seltsamerweise eine solche Ruhe und Sicherheit aus, 
dass ich unwillkürlich nach Florentines Hand greife. Sie 
erwidert meine Berührung und streicht mir mit der 
anderen Hand sacht über den Unterarm. 

Ich habe keine Angst in der Nacht. Schon gar nicht mitten 
in der Natur, meinem natürlichen Lebensraum. Aber hier 
gibt es etwas, was tief in mir eine seltsame Urangst 
auslöst. Etwas ist hier nicht richtig, die Idylle trügt und die 
Nähe zu den beiden Engeln, ob sie nun ihren 
Hauptwohnsitz noch oben haben oder nicht, beruhigt diese 
tief sitzende Angst etwas. 


Leicht verspannt sehe ich Pax an, der in tiefer 
Konzentration die Augen geschlossen hat. Als er sie wieder 
öffnet, legt sich die mir zwischenzeitlich schon vertraut 
gewordene Aura der Macht über uns. 

Meine Augen können das fahle Mondlicht jetzt ganz gut 
nutzen und ich beobachte, wie Pax das dichte Unterholz um 
uns herum abscannt. Florentine macht einen kleinen 
Schritt zur Seite und sofort packt er sie fest am 
Handgelenk. 

Leichte Magie kribbelt mir auf den Handflächen und ich 
brauche einen Atemzug, bis ich begreife, dass es meine 
eigene Magie ist, die dort kreist. Der Notfallzauber breitet 
sich mit einem leisen Summen in meinem Körper aus, was 
ich mehr als dankbar registriere. 

Für eine Erdhexe, den Schnecken unter den magischen 
Wesen, besitze ich ein erstaunliches Potential an spontanen 
Zaubern. Seit unserem Abenteuer in der anderen 
Dimension kenne ich mich sogar mit der Bekämpfung von 
dunkler Magie aus, aber das, was ich hier spüre, hat mit 
Magie nicht viel zu tun. Weder mit meiner, noch mit deren 
düsterem Gegenspieler. 

Hinter mir klappt leise die Wagentür und Heya gesellt sich 
endlich zu uns. Ihr Gesichtsausdruck ist eine ansehnliche 
Mischung aus Angst, Sorge und aufkeimendem Grauen. Da 
sie hauptberuflich Ringelblumensalbe anmischt und 
Wachstumszauber webt, ist diese Form der 
Freizeitbeschäftigung vermutlich absolutes Neuland für 
sie. Dementsprechend angespannt wirkt sie, als sie sich mit 
einer Hand über die Augen reibt. 

«Wir haben jetzt aber wirklich nicht mehr viel Zeit», 
flüstert sie. 

«Was heißt das?», flüstere ich aufgebracht zurück. Ich 
hasse solche unkonkreten Angaben wie die Pest. 

«Ich kann seine Emotionen kaum noch wahrnehmen. Es 
geht ihm schlecht.» 


Sie hebt den Blick gen Baumwipfel und Pax antwortet 
trocken: «Na, bei der Gesellschaft ist ihm das nicht zu 
verübeln. Aber ein paar Minuten packt er schon noch. Es 
dauert Tage einen Vampir ausbluten zu lassen.» 

«Woher willst du das denn wissen?», knurre ich ihn an und 
bin gewillt augenblicklich loszustürmen. Meine 
Oberschenkelmuskeln zucken unternehmerisch und ich 
montiere das Messer so sicher wie möglich am Gürtel 
meiner Hose, um die Hände frei zu haben. 

Es ist natürlich nicht so, dass Pax mich nun ausführlich 
darüber in Kenntnis setzt, warum er über dieses Wissen 
verfügt. Vielmehr ignoriert er meine Frage schlicht und 
versinkt spontan wieder in tiefe Konzentration. Dann fährt 
er sich mit beiden Händen durch die dichten Haare und 
beglückt uns mit einem sehr nachdenklichen Blick. Einem 
sehr nachdenklichen und unheilvollen Blick, um an dieser 
Stelle mal genau zu sein. 

«Was?», fragen Heya, Florentine und ich synchron und er 
scheint ob dieses weiblichen Einvernehmens zumindest so 
irritiert zu sein, dass er einmal blinzelt. 

«Irgendetwas ist anders als vorhin.» 

Aufgrund meiner immensen Lebenserfahrung vermute ich 
mal, dass «anders» gleichzusetzen ist mit «irgendetwas hat 
sich dramatisch verschlechtert und die Chancen den 
Vampir zu retten sind von neunundachtzig auf 
vierunddreißig Prozent gesunken». 

«Definiere anders», fordere ich ihn deshalb ganz sachlich 
auf, die Lage klar auf den Punkt zu bringen. 

Das tut er, indem er leise ein «Bad vibrations, Baby» 
knurrt und weiterhin angestrengt in den Wald starrt. 
Kurzerhand schicke ich mein Ortungssystem ebenfalls auf 
die Suche und das Ergebnis deckt sich mit dem Gefühl, das 
mich, seit ich aus dem Auto gestiegen bin, nicht mehr 
loslassen will: Hier ist irgendetwas sehr seltsam. 

Florentine und Heya belauern Pax, als wäre er der Heiland 
persönlich. In Gedanken öffne ich meinen imaginären 


Rucksack ein Stück und schicke ein ganz kleines Stück der 
Magie auf die Reise. 

Vampire können Magie nicht wahrnehmen, aber Nicolas 
kann es. Wenn die Magie ihn erreicht, weiß er zumindest, 
dass wir auf dem Weg sind ihn zu retten. Dass wir zurzeit 
nur herumstehen und andächtig den «bad vibrations» 
lauschen, tut der guten Absicht ja keinen Abbruch. 

Die Magie kommt auch nach drei weiteren Minuten nicht 
zu mir zurück, was alles mögliche bedeuten kann. 
Entweder hat sie tatsächlich Nicolas gefunden und sich bei 
ihm niedergelassen (der beste Fall) oder sie hat etwas zum 
Spielen gefunden (sehr schlecht). 

Magie ist nämlich entgegen der landläufigen Meinung eine 
recht freie Kreatur und eine der hexerischen 
Hauptaufgaben ist es, sie zum Spielen mit uns zu bewegen. 
Das tut Magie üblicherweise gerne und viel. Allerdings 
reicht aber auch schon ein hingeworfenes Stück 
Kaugummipapier oder ein flatternder Zitronenfalter, um sie 
vollends von ihrer Aufgabe abzulenken. 

Während ich also noch auf die Rückkehr der Magie warte 
und auf das Gegenteil hoffe, spüre ich Pax’ düsteren Blick 
auf mir. 

«Was? Sie können keine Magie spüren», sage ich 
nachdrücklich und suche flugs nach einer passenden, 
mindestens ebenso düsteren Mimik. 

«Hä?» fragt Pax zurück und ich will mich gerade wundern, 
dass das Wunderkind mit den immensen mir noch 
unbekannten Fähigkeiten meine Magie nicht gespürt hat, 
als er fortfährt: «Du bist nicht der Nabel der Welt, Eli. 
Schmeiß mit deiner Magie um dich, wie du willst. Mich 
beschäftigt vorrangig die Frage, warum es sich hier so 
anders anfühlt als vorhin.» 

Ich denke: «Was für ein Blödmann» und sage: «Ich bin 
hier diejenige mit dem Erstarrungszauber im Gepäck, 
Schätzchen. Ohne mich könnt ihr hier stehen bleiben und 
die ‚bad vibrations’ bestaunen, ohne den Vampir aus seiner 


misslichen Lage zu erretten. Das möchte ich an dieser 

Stelle nur mal so ganz kurz anmerken. Dementsprechend 
halte ich den Status ‚Nabel der Welt’ für nicht so 
unangemessen, Ex-Engel.» 

Würdevoll nicke ich kurz und gebe dann vor, 
angelegentlich meine kurzen Fingernägel zu betrachten. 
Als ich die Betrachtung der Salbeireste unter dem rechten 
Daumennagel abgeschlossen habe, blicke ich wieder auf 
und stelle fest, dass drei Augenpaare auf mir ruhen. 
Nordseegrau, blau und grün. 

Während ich in Heyas und Florentines Gesichtsaudruck 
leichte Irritation zu erkennen vermag, ist es bei Pax 
irgendeine Form der Belustigung. Ob es wohl verwerflich 
ist, so im allgemeinen Knigge für Engel und andere 
Himmelsbewohner, dem Obermacho-Ex-Engel zu 
widersprechen? 

Der Mimik der beiden Mädels nach, ja. Ich schicke also 
noch ein freundliches Lächeln hinterher und drehe mich 
dann schwungvoll um. Ich habe genug vom Herumstehen in 
ehrfurchtsvoller Erwartung, welches Urteil unser 
Testosteron-Held am Platz von sich geben wird. 

In der Hoffnung hier irgendetwas in Gang zu bringen, 
ziehe ich los. 

«Möge die Macht mit mir sein», brumme ich und stapfe 
über den unbefestigten kleinen Weg zwischen den jungen 
Birken hindurch, wohin auch immer. Nur still rumstehen 
werde ich jetzt nicht länger. 

Sehr weit komme ich allerdings nicht. Mit mir ist nicht die 
Macht, sondern Pax. Ich habe gerade mal die ersten fünf 
kleinen Bäume passiert, als sich ein extrem starker und 
extrem tätowierter Unterarm von hinten um meinen Hals 
legt. Was mich leider zum sofortigen Halten nötigt, wenn 
ich mich nicht selbst erdrosseln will. Der Unterarm bewegt 
sich indes keinen Millimeter, was meinen 
Handlungsspielraum erheblich einschränkt. 


«Weg! Du! Arschgeige!», knurre ich wütend, bewirke 
damit aber leider nur, dass der Unterarm sich noch fester 
um meinen Hals legt, woraufhin meine Stimmbänder 
aufgrund von Platzmangel den Dienst quittieren. 

Da ich leider zum Weben nützlicher Zauber meine Stimme 
benötige, verlege ich mich, sauwütend grunzend, auf den 
körperlichen Ausdruck meines Wunsches nach Freiheit und 
trete in bester Ponymanier nach hinten aus. Was wären 
meine Manolos jetzt hilfreich! Zehn Zentimeter Absätze in 
Schienbeinen steckend verfehlen nie ihre Wirkung. Was ich 
von den ollen Sneakers leider nicht behaupten kann. 

Völlig unbeeindruckt von meinem Gehampel raunt Pax mir 
ins Ohr: «Du weißt doch, wie das läuft. Einer sagt, wo der 
Frosch die Locken hängen hat, und alle anderen laufen 
dorthin und schneiden sie ab. Der, der sagt, wo das ist, bin 
ich. Der mit der Schere bist du.» 

Er ist mir verdammt nah. Also verdammt nah! Ich spüre 
seine Wange an meinem Jochbein und seinen heißen Atem 
an meinem Hals. Aus Sicherheitsgründen tue ich erstmal 
nichts und der sehr weibliche Teil in mir erwägt kurz, einer 
Ohnmacht anheim zu fallen. 

Da dies aber wenig zielführend wäre, verharre ich in 
meiner Schockstarre und stelle jegliche Körperregung bis 
auf Weiteres ein. Nur Atmen gestatte ich mir. Das 
einzustellen würde bedeuten, einen akuten 
Sauerstoffmangel im Hirn zu riskieren, und das macht 
bekanntlich blöd. Verblödet oder ohnmächtig herumliegend 
sinken meine Chancen, Nicolas zu retten, dann aber auf 
quasi null und so atme ich fleißig, aber leise weiter. 

«Wenn du das inhaltlich verstanden hast, darfst du einmal 
blinzeln. Wenn nicht, breche ich dir jetzt augenblicklich das 
Genick», murmelt Pax leise und da ich ja zum Glück noch 
im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte bin, blinzle ich einmal 
und der Druck um meinen Hals lässt ein wenig nach, was 
meine Stimmenbänder wieder in Schwingungen bringt. 


«Kompetenzprobleme?», raune ich heiser und klinge total 
mutig dabei. 

In Wahrheit ist mir mein Herz in die Hose gerutscht und 
baumelt irgendwo zwischen Kreuzbein und Kniekehle. Was 
zum einen an der vom Ex-Engel ausgestoßenen 
Todesdrohung mit gefühlten zwei Tonnen Muskelmasse in 
meinem doch ausgesprochen empfindlichen Genick liegt, 
zum anderen aber an der kochend heißen Aura der Macht, 
die mich fast in die Knie zwingt. Auf die Knie kann ich aber 
nicht sinken, solange ich festgeklemmt in Pax’ Arm hänge. 

«Jetzt nicht mehr», knurrt er mir heiser ins Ohr. «Hier 
sind einige ausgesprochen bösartige Vampire unterwegs, 
die euch Mädels, ohne mit dem Fangzahn zu zucken, in drei 
Minuten erlegt haben. Dafür sind Heya und Florentine mir 
zu wertvoll, als dass sie beim bekloppten Alleingang einer 
stumpfsinnigen und größenwahnsinnigen Hexe das 
Zeitliche segnen.» 

Die letzen sieben Worte veranlassen mich, jetzt noch 
einmal mit der rechten Ferse einen ordentlichen Kick nach 
hinten zu vollziehen. Diesmal versenke ich den Treffer an 
seiner Kniescheibe und voller Genugtuung genieße ich das 
unterdrückte Stöhnen hinter mir. 

Leider ist die Freude nur von kurzer Dauer In der 
nächsten Sekunde habe ich eine Hand an der Stirn und die 
andere Hand im Genick. Tonlos entwindet sich meinem 
Mund ein Abwehrzauber der jedoch sofort durch diese 
abartig mächtige Aura von Pax geblockt wird. 

«Diese beiden Frauen sind Bestandteil meines Lebens. 
Wenn ihnen etwas passiert, bist du dran.» Pax’ Stimme ist 
nur noch ein heiseres Knurren und liegt locker eine Oktave 
unter seiner üblichen Sprechstimme. 

Ich zweifle in keinster Weise an seiner Absicht, mir hier 
und jetzt den Garaus zu machen. Außerdem hatte ich doch 
überhaupt nicht vor, irgendjemanden in Lebensgefahr zu 
bringen, der nicht eh schon drin schwebt. Also wirklich! 
Für wie bescheuert hält dieser Kerl mich eigentlich? 


Mir allerdings deswegen das Leben nehmen zu wollen, 
finde ich dann doch ein klitzekleines bisschen übertrieben. 
Ist der Typ hier hinter mir vielleicht der wahre Pax? Ein 
blutrünstiger bösartiger Megamacho mit latenten 
Tötungsabsichten? 

Aber gut, er hat mir gerade sehr schonungslos und ohne 
großen Schnickschnack sein wahres Gesicht offenbart. 
Probehalber tue ich so, als ob ich ehrfurchtsvoll erstarren 
würde. Völlige Aufgabe von Gegenwehr beruhigt die 
Situation ja vielleicht soweit, dass ich entweder anfangen 
kann zu hexen oder mich zügig aus der Gefahrenzone 
begeben. Bestenfalls beides zeitgleich. 

Eine Eiseskälte legt sich über mich und unwillkürlich 
fange ich an zu zittern. Pax lässt mich allerdings nicht los. 
Stattdessen drückt er einmal kurz und heftig gegen meine 
Stirn und ich höre meinen Nackenwirbel bedenklich 
knacken. 

Okay, spätestens jetzt habe ich die Hosen gestrichen voll. 
Vielleicht sollte ich in Zukunft, wenn ich die denn noch vor 
mir habe, öfter mal die Klappe halten und mich in Geduld 
üben. 

Außerdem werde ich nie wieder mit jemandem 
zusammenarbeiten, von dem ich nicht ein einwandfreies 
psychologisches Gutachten vorliegen habe. Mit Stempel 
vom Gesundheitsamt in dreifacher Ausführung. Überhaupt 
werde ich nie wieder losziehen und jemanden retten. Es 
hat sich ausgerettet. Die Welt ist eh schlecht, soll sie doch 
untergehen. 

Genauso abrupt wie er den Druck gegen meine Stim 
aufgebaut hat, lässt er mich los. Ich stürze auf die Knie und 
rolle mich blitzschnell zu einer Kugel zusammen. Hektisch 
hole ich Luft und warte, ob noch ein weiterer 
Mordanschlag folgt, aber es bleibt ruhig. 

Unsicher öffne ich ein Auge und betrachte den sich mir 
bietenden Bildausschnitt. 


Pax steht unbewegt über mir. Seine Augen sind jetzt 
schwarz, auf seinem Gesicht liegt eine Brutalität, die mich 
entfernt an einen wütenden Pitbull erinnert. Seine Angst 
einflößende Aura ist jetzt als schwarzer Schatten sichtbar. 

Er steht einfach da und sieht mich an. Und ich liege 
einfach da und sehe einäugig zurück. Unhörbar murmle ich 
einen heftigen Schutzzauber, der sich sanft wiegend um 
mich herum aufbaut. Das wabernde Goldbraun breitet sich 
langsam auf dem Waldboden aus und berührt Pax an den 
Fußspitzen. Er macht einen kleinen Schritt nach hinten, 
hört aber nicht auf mit diesem lästigen Anstarren. 

Dafür fühle ich mich jetzt etwas sicherer. Wie ich vorhin 
gesehen habe, kann er sich durchaus gegen meine Zauber 
behaupten, aber die kleinen Rotsprenkel in der mich 
umgebenden Magie zeigen mir, wie unerwartet mächtig 
dieser Schutzzauber geworden ist. Notfalls lege ich noch 
einen richtig bösen Abwehrzauber nach, spätestens dann 
sollte der Ex-Engel von seinen Mordabsichten ablassen. 

Flink rolle ich mich auf die Knie und komme zum Stehen. 

«Das wirst du nie wieder tun!», knurre ich und klinge 
dabei wie Darth Vader persönlich. Erdhexe im 
Kampfmodus. Sehr gut! 

Pax schweigt. Er hat den Kopf leicht gesenkt. Seine Augen 
blitzen mich hinter den halb geschlossenen Lidern voll 
leidenschaftlicher Abneigung an. Das fahle Mondlicht 
beleuchtet unseren Kampfplatz und taucht sein Gesicht in 
ein surreales Licht. Markant treten seine Wangenknochen 
hervor und er hebt im nächsten Moment den Kopf gen 
Himmel. 

«Eli?», ruft es in diesem innigen Augenblick der absoluten 
Ablehnung hinter uns aus dem Wald. 

Schade. Sie suchen mich. Was bedeutet, dass die beiden 
nicht zufällig hinter der nächsten Eiche stehend das ganze 
Drama mitverfolgt haben. 

«Ich bin hier!», rufe ich zurück, etwas lauter als eigentlich 
notwendig. 


Pax’ kalter Blick kreuzt meinen und seine Lippen formen 
tonlos: «Kein Wort.» 

Kurz bevor Florentine und Heya hinter dem nächsten 
Busch auftauchen, hebe ich die rechte Hand und schenke 
Pax den direkten Blick auf meinen Mittelfinger. Meine 
Lippen formen ein «Leck mich» und in Pax’ rechtem Bizeps 
zuckt es einmal kräftig. 

Tja, vermutlich würde er genau das jetzt gerne tun. Leider 
stehen in derselben Sekunde Heya und Florentine vor uns. 
Weswegen Pax von einem erneuten Frontalangriff (ach, 
nee, der letzte war ja hinterrücks, feige Sau!) absieht. 

Mit Heya zusammen fällt ein ganzes Bataillon an rosa 
glitzernden Schutzzaubern auf der kleinen Lichtung ein. 
Die Erdhexe ist gut ausgestattet und unsere beiden 
Energien verweben sich zügig zu einer einzigen bunt 
glitzernden Formation. 

«Wie hübsch.» Florentine betrachtet interessiert erst die 
beiden Zauber und dann uns. Plötzlich sehe ich es in ihren 
Augen alarmiert aufblitzen. 

«Was habt ihr hier gemacht?», fragt sie. Abgesehen von 
den Schutzzaubern hängt nämlich noch eine ordentliche 
Portion negative Energie zwischen den Bäumen, was dem 
zartfühlenden Engelchen nicht entgeht. 

«Wir hatten eine kleine Auseinandersetzung über das 
weitere Vorgehen», lügt Pax trocken und ich ergänze diese 
Worte mit: «Ein kleine körperliche Auseinandersetzung. 
Wobei ich anmerken möchte, dass ich bei körperlichen 
Auseinandersetzungen, insbesondere wenn meine 
Stimmenbänder funktionsuntüchtig gemacht werden, 
schlechte Karten habe. Denn er wiegt locker hundert Kilo. 
Ich nicht.» 

Kennen Sie das «allumfassende Schweigen»? Es geht 
meistens auch dem berühmten Trennungssatz: «Schatz, es 
ist vorbei» voraus. Oder: «Ich bin schwanger.» All diese 
alles verändernden Sätze, werden meistens durch das 
«allumfassende Schweigen» eingeleitet. 


Also, das «allumfassende Schweigen» liegt schwer in der 
Luft und ich warte auf eine Reaktion. 

Erstaunlicherweise ist es Heya, die Bewegung in die 
Sache bringt. Während sie ihre Schutzzauber wie eine 
Schleppe hinter sich her zieht, läuft sie geradewegs zu Pax. 
Sie stellt sich auf die Zehenspitzen und nimmt unsanft sein 
Gesicht in ihre Hände. Dann sagt sie etwas. Leider kann ich 
es nicht verstehen. 

Verdammt! Das ist wie Fußballweltmeisterschaftsfinale- 
Nachspielzeit und es steht null zu null und dann gibt der 
Fernseher den Geist auf. Diese verdammte Erdhexe spricht 
nämlich engelisch. Ich fasse es nicht. 

Ich lausche den gurrenden Worten, die in diesem Fall 
einen leicht drohenden Unterton haben, und starre gebannt 
auf das sich mir bietende Bild. Sie balanciert weiterhin auf 
den Zehenspitzen und ich kann ihren Unmut förmlich 
spüren. 

Als Pax seinen Arm hebt, um ihn ihr auf die Schulter zu 
legen, denke ich im ersten Moment an einen erneuten 
Mordanschlag. Wer weiß, was der Engel für traumatische 
Erlebnisse mit Erdhexen gemacht hat? Vielleicht ist es sein 
geheimes Lebensziel, uns allen den Garaus zu machen? 

Bevor ich jedoch die Hand heben kann, um einen 
vernichtenden Trennungszauber von mir zu geben, sehe ich 
wie Pax den Kopf senkt und Heya sehr leise etwas ins Ohr 
flüstert. 

Also blicke ich stattdessen Florentine an, die mit 
versteinerter Miene an eine kleine Birke gelehnt steht. 
Traurig sieht sie aus. Und mit dieser fast spürbaren 
Traurigkeit sehe ich eine Ungeduld in ihren Augen, die 
mich umgehend ansteckt. Aber nichts von dem hier bringt 
uns irgendwie weiter. 

Ich zerre in größter Hektik mein Handy aus der 
Hosentasche hervor. Ein Blick auf die Uhr sagt mir, dass 
wir fast acht Minuten mit Todesdrohungen und 
zwischenmenschlichen Banalitäten vertrödelt haben. 


Scheiße! Das kann man leider auch nicht formschöner 
ausdrücken. 

«Okay», sage ich laut. «Wir», damit deute ich auf Pax, 
«klären das später unter vier Augen. Nur noch einmal fürs 
Protokoll: Ich hatte nicht vor, irgendjemanden in 
Lebensgefahr zu bringen. Und ich lasse mich auch nicht 
einfach so mit dem Tod bedrohen. Aber», energisch hebe 
ich beide Hände, «später!» 

Pax lächelt mich ganz unerwartet sehr charmant an. 
Würde dieses Lächeln auch seine Augen erreichen, könnte 
er damit bestimmt zweiundachtzig Prozent der weiblichen 
Weltbevölkerung ins Bett bekommen. Da seine Augen dabei 
aber eiskalt bleiben, fühlt es sich mehr nach einer weiteren 
Todesdrohung an, der ich jetzt aber erstmal keine 
Beachtung schenke. 

«Es sind jetzt mehr Vampire als vorhin», sagt er 
unvermittelt und seine Stimme hat dabei ihre natürliche 
Tonlage wieder erreicht. Mit einem leichten Nicken fügt er 
hinzu: «Das war es, was ich gespürt habe.» 

Auf meiner Zunge tummeln sich die Worte: «Und das fällt 
dir jetzt erst ein?», die ungestüm ins Freie hüpfen wollen. 
In Anbetracht des vermutlich bereits dunkellila 
schimmernden Hämatoms in meinem Nacken, hindere ich 
meine vorschnelle Zunge an der Wortproduktion und frage 
stattdessen sachlich: «Wie viele?» 

Er zuckt mit den Achseln und lässt mich nicht aus dem 
Augen. Dann hebt er eine Augenbraue und flüstert: 
«Einige.» 

«Wird der Erstarrungszauber trotzdem funktionieren?», 
mischt sich Florentine jetzt ganz vehement ins Geschehen 
ein. Ungeduldig stößt sie sich von der weißen Rinde der 
Birke ab und läuft mit langen Schritten auf Pax zu. 

«Ausprobieren.» 

Gut. Pax ist zur Einwortkommunikation übergegangen. 

Ich frage knapp: «Wo lang?» 

Geschmeidig und ohne ein weiteres Wort läuft Pax los. 


Wir folgen ihm und durchqueren im Gänsemarsch einen 
anscheinend sehr alten Teil des Waldes. In solch dicht 
bewachsenen und wenig bewirtschafteten Mischwäldern ist 
es selbst bei strahlendem Sonnenschein ziemlich dunkel. 
Der Mond ist zwischen den hohen und sich sanft 
wiegenden Baumkronen noch nicht einmal mehr zu 
erahnen. 

Ich konzentriere mich auf lautloses Dahinschleichen und 
stelle erfreut fest, dass nur Pax und Florentine über die 
Eigenschaft des sich leise Fortbewegens verfügen. Heya 
und ich treten treffsicher auf sämtliche herumliegende 
Äste, die den Waldboden säumen. 

«Hören werden sie uns nicht. Sie sind unter der Erde», 
sagt Pax in diesem Moment leise und erteilt mir damit die 
Absolution, lautstark dahintrampeln zu dürfen, ohne 
Menschen-, Engel-, Hexen- oder Vampirleben zu gefährden. 

Da ich jetzt die Augen frei habe und nicht mehr auf den 
nicht vorhandenen Weg vor mir starren muss, starre ich 
aus Ermangelung an optischer Abwechslung stattdessen 
auf Pax’ Rücken. 

In seinen schwarzen Klamotten verschmilzt er förmlich mit 
dem Wald. Dennoch kann ich unter dem langärmligen Shirt 
die Bewegung seiner Muskeln erahnen. Nachträglich läuft 
es mir kalt über den Rücken. Wären wir nicht in wichtiger 
Mission unterwegs, würde ich einen klassischen U-Turn 
hinlegen und das Weite suchen. 

Er verströmt mit jeder Pore Gefahr. Lebensgefahr. Für 
alles, was so dumm ist, sich ihm in den Weg zu stellen. Wie 
kleine, unachtsame Erdhexen. Bremsen tut er anscheinend 
nur für Schweine. Mit diesen beachtlichen Muskeln, die hin 
und wieder unter dem Shirt aufblitzen, wäre es ihm ein 
Leichtes gewesen, mir mit einem Ruck den Hals zu 
brechen. 

Da seine krasse Aura der Macht auch immer noch um uns 
herum schwebt und dieses seltsame Angstgefühl nach wie 
vor an mir nagt, gibt es eine stattliche Liste von Gründen, 


mich so zu fühlen, wie ich mich fühle: nämlich schlicht 
erschöpft. 

Weil es mich anstrengt, Pax’ Aura zu beobachten, richte 
ich meine interne Wahrnehmung auf den Engel und die 
Hexe hinter mir. Ich spüre bei beiden die gleiche Angst wie 
bei mir. Aber wenigstens verströmen sie nicht diese 
bestialische Gefahr wie der himmlische Killer vor mir. 

Im nächsten Moment beginnt etwas zu summen. 


Kapitel 15 


Es summt hektisch und ich weiß nicht, wo es herkommt. 
Summt es nur in meinem Kopf? Ich blicke hinter mich und 
flüstere leise: »Hört ihr das auch?» 

«Hä? Was?», flüstert es synchron zurück. 

Oha! Dinge, dir nur ich höre, sind meistens die Vorboten 
für irgendwelchen Mist. Meistens exorbitant großer Mist. 

Mitten in dieser Überlegung bleibt Pax direkt vor mir 
stehen. Witternd hat er den Kopf gehoben. 

«Es summt in meinem Kopf», informiere ich ihn sachlich. 

«Wie bedauerlich.» 

«Es summt in meinem Kopf», wiederhole ich stur. «Und 
das wird eine Bedeutung haben.» 

«Welche?» 

«Das frag ich dich, Mister Oberschlau.» 

Merken Sie was? Dieser Dialog ist ein sehr anschauliches 
Beispiel für nicht zielführende Kommunikation. 

«Ihr seid gar fürchterlich anstrengend», mischt sich jetzt 
Florentine ins Geschehen ein. 

«Ich habe euch nur über ein wichtiges Detail meiner 
Wahrnehmung in Kenntnis gesetzt», sage ich hoheitsvoll, 
als Heya mich am Arm berührt. 

«Ich höre nichts, aber ich spüre eine unfassbar 
schreckliche Energie», flüstert sie leise und kräuselt 
angewidert die Lippen. 

«Fünf Meter von uns entfernt steht eine alte Bunkeranlage 
aus dem Krieg. Könnte sein, dass ihr die negativen 
Schwingungen spürt. Könnt ihr auch das Gras wachsen 
hören?», fragt Pax mit zusammengebissenen Zähnen. 

«Blödmann!», spricht Heya meinen Gedanken aus. «Aber 
das kann sein. Hier ist nichts Gutes passiert.» Sorgenvoll 
runzelt sie die Stirn. 


«Krieg. Schmerz. Leid. Tod. Hier gab es früher mal zwei 
Dörfer, die der Krieg von der Landkarte getilgt hat.» Pax 
hat den Kopf abgewendet und blickt angestrengt in den 
dunklen Wald. 

Mir wird spontan eiskalt. Das ist ja fürchterlich. 

«Nicolas spüre ich jetzt ganz nah. Ganz nah, aber 
irgendwie verschwommen. Die Emotionen sind gedämpft. 
Ich weiß nicht, was das bedeutet», flüstert Heya aufgeregt. 

«Das bedeutet, dass er gerade dabei ist, seine 
Lebensgeister auszuhauchen», sagt Pax trocken und ich 
zucke erschrocken zusammen und schüttle die nach mir 
greifende Erschöpfung ab. Florentine gibt einen seltsam 
dumpfen Laut von sich und Heya verschränkt mit starrer 
Miene die Arme vor der Brust. 

«Sie halten ihn dort fest. Es gibt zwei Eingänge. Diesen 
hier», er deutet vage in die Dunkelheit, «und einen 
zweihundert Meter weiter nördlich, Die ganze 
Bunkeranlage ist sehr verwinkelt und kompliziert. Für den 
Zauber ist das gut, weil das Areal, wo die Vampire sich 
aufhalten, klar eingegrenzt ist. Für uns ist das weniger gut, 
weil ich Sorge habe, dass ihr euch verlauft. So von wegen 
schlechte weibliche Orientierung, um an diese Stelle mal 
ein beliebtes Vorurteil bemühen zu dürfen.» 

Mich beschleicht bei dieser nüchternen Einweisung das 
Gefühl, dass Pax sehr genau weiß, was er tut. Er bleibt 
natürlich trotzdem ein Arsch. 

«Heya, dich bitte ich hier draußen zu bleiben. Zum einen 
ist es wichtig, den Zauber aufrechtzuerhalten, das sollte 
von hier draußen besser zu kontrollieren sein. Zum 
anderen bist du selbst nicht in der Lage, dich zu 
verteidigen.» 

Widerwillig zuckt mein Kopf auf dem Hals und produziert 
ein minimales Nicken. Er hat Recht. Würde ich natürlich 
nie zugeben, aber mein Schweigen sollte Zustimmung 
genug sein. 


«Flo, du bleibst dicht bei mir.» Etwas brüsk greift er nach 
dem Engel und zieht sie an seine rechte Seite. «Ihr müsst 
uns aus dem Bann des Zaubers nehmen.» Auffordernd 
blickt er Heya und mich an. 

Was glaubt der eigentlich? Natürlich habe ich das bereits 
beim Weben des Zaubers mit eingeflochten, dass weder er 
noch Florentine vom gleich kollektiv stattfindenden 
Erstarren betroffen sein werden. 

Was nicht sonderlich schwer war, da beiden Auren ja 
persönlich vor Ort waren. Ob es bei Nicolas geklappt hat, 
werden wir gleich sehen. 

Ich habe seine Präsenz nach nun mittlerweile 
dreihundertsechzig Tagen gemeinsamen Hexens ganz gut 
vor Augen, aber wenn ich nur einen kleinen Teil dieser ihn 
umgebenden Hülle vergessen habe, wird er gleich ebenso 
zur Salzsäule erstarren wie der Rest der schäbigen 
Vampirgesellschaft. 

Und leider haben wir keine Sackkarre zum schnellen 
Abtransport dabei, was bedeutet, dass wir eine ordentliche 
körperliche Anstrengung vor uns hätten. Nicolas wiegt 
locker an die hundert Kilo, was seiner imposanten 
Erscheinung sehr zuträglich ist, sich beim Abtransport in 
völliger Erstarrung allerdings als störend erweisen könnte. 
Aber für diese gewichtigen Aufgaben haben wir ja Pax an 
unserer Seite. 

Heya wirft mir derweil einen leicht verzweifelten Blick aus 
ihren grünen Augen zu. Ja, definitiv sehnt sie sich gerade 
nach einem Liegestuhl unter ihren malerischen 
Apfelbäumen und der folgenreichen Aufgabe, Socken zu 
stricken. 

Auch ich habe gerade diverse hervorragende Ideen, wie 
ich meine Zeit entspannter verbringen könnte. Wobei 
«schlafen» und «meine Unterwäsche sortieren» noch um 
Platz eins konkurrieren. Ich seufze einmal und schließe die 
Augen, um mich gedanklich von Socken und friedlichem 


Schlummer auf meinem Sofa wieder auf Kampfkurs zu 
bringen. 

Als ich mit grimmiger Entschlossenheit meine Augen 
öffne, blicke ich direkt in die kalte Nordsee. Pax ist mir so 
dicht auf die Pelle gerückt, dass ich mit leichtem Erstaunen 
die feinen Fältchen um seine Augen betrachten kann. Aus 
der Nähe betrachtet, sind die zarten Mimikfältchen 
deutlich zu erkennen und irgendwie macht ihn dieses 
Anzeichen von Hautalterung sehr menschlich. 
Offensichtlich werden auch Ex-Engel älter. 

«Kannst du prophylaktisch einen Schutzzauber 
aufbauen?», fragt er mich im nächsten Moment kühl und 
ich schüttele mich einmal kurz, um zurück in die Realität 
zu finden. Was sich als recht schwierig erweist, deswegen 
kneife ich mir unauffällig in den Unterarm und blinzle. Was 
zwar für klarere Sicht sorgt, aber leider nicht für klarere 
Gedankenstrukturen. 

Mühsam reiße ich mich zusammen und antworte: «Ich 
kann ihn vorbereiten, aber nicht vollständig aufbauen.» 

«Dann tu das.» Pax leise Stimme vibriert bei diesen 
Worten und wieder schließt er kurz witternd die Augen. 
Unhörbar spreche ich den Zauber und spüre, wie meine 
Magie sich zügig um mich herum aufbaut. Soweit wie es 
mir möglich ist und den Erstarrungszauber nicht 
beeinträchtigt, ziehe ich die Schutzmagie zu einem festen 
Ball, den ich griffbereit hinter meinem Rücken platziere. 
Dann nicke ich Heya zu und wir beginnen zeitgleich mit 
dem Erstarrungszauber. 

Die Luft um uns füllt sich sofort mit Magie und Farbe. Zart 
flirrendes Rosa dehnt sich immer weiter aus und dunkle, 
braungoldene Sprenkel weben sich in die zarten 
Pastelllöne ein. Auf Heyas Gesicht zeichnet sich 
Anstrengung ab. Sie kneift die Lippen fest aufeinander und 
legt die Stirn in Falten, soweit das bei ihrem Modelgesicht 
überhaupt möglich ist. Auch ich spüre den Widerstand, der 
es unserem Zauber schwer macht, sich aufzubauen. 


Dies wäre der Moment, sich zu fragen, was hier eigentlich 
los ist, funkt der logische Teil meines Verstandes mir 
kurzfristig in die Wahrnehmung. Leider ist der Rest meines 
Gehirns so massiv mit dem Zauber beschäftigt, dass der 
Gedanke umgehend wieder unter altdeutschen Worten und 
hexerischen Symbolarbeiten begraben wird. 

Es dauert lange, bis der Zauber in seiner korrekten Form 
Bestand hat und sich sanft über das von Pax gezeigte Areal 
des Bunkers legt. Viel zu langsam, wie ich finde. 

«Uff», stöhnt Heya schließlich und sinkt erschöpft vor mir 
auf die Knie. «Hier ist extrem schlechte Energie 
unterwegs.» 

Ich widerstehe dem Bedürfnis, mich ebenfalls auf die Knie 
fallen zu lassen, nur unter Auferbietung aller mit der 
Muttermilch eingesaugten Disziplinregeln. 

Pax lehnt derweil mit dem Rücken an einer stattlichen 
Eiche, während Flo sich dicht an ihn kuschelt. Sein Gesicht 
ist unbewegt, aber seine Augen glitzern in einem wüsten 
Schlammgrau. 

«Probleme?», fragt er lauernd. 

«Irgendwas ist komisch. Der Zauber besteht, aber 
irgendwie ...» Heya zuckt sorgenvoll die Achseln und ich 
betrachte den glitzernden Berg von Magie, der sich bis 
hoch über die Wipfel der Bäume erstreckt. 

Ich lehne mich erschöpft gegen eine kleine Birke, die 
hinter mir herumsteht. Ja, irgendwas ist komisch. Dennoch 
funktioniert der Zauber anscheinend und umschließt den 
Bunker lückenlos. Was bedeutet, dass alles Leben, von 
Maus bis Vampir, innerhalb dieser Mauern mittlerweile zur 
Salzsäule erstarrt sein sollte. 

Das energetische Störfelder den Aufbau eines Zaubers 
behindern können, kenne ich schon aus eigener Erfahrung. 
Und Störfelder gibt es auf dieser Welt wie Sand am Meer. 
Ich praktiziere lang genug als Hexe, dass mir bereits viele 
negative Energiefelder in die magische Quere gekommen 
ist. 


Die Erfahrung lehrt mich aber auch, dass der Zauber 
normalerweise trotzdem Bestand hat. Insofern sind 
Erfahrungen eine wirklich nützliche Sache im Leben. 
Leider macht man sie immer erst, nachdem man sie 
eigentlich braucht. 

Ich habe keinen Bock, in diesem Fall die Erfahrung zu 
machen, dass es nicht funktioniert hat. Wobei ich dann 
vermutlich auch zu tot sein werde, um noch irgendeine 
Erfahrung machen zu können. Hm, schwieriges Thema. 

«Was ist jetzt?», fragt Pax ungeduldig. 

Heya sieht mich mit zweihundert offensichtlichen 
Fragezeichen im Gesicht an. «Also ich würde sagen, der 
Zauber steht», sagt sie leise und schließt für einen Moment 
konzentriert die Augen. 

«Das hoffe ich», füge ich hinzu und löse mich widerwillig 
vom rauen Stamm der kleinen Birke, die mir 
freundlicherweise Halt gegen hat. 

«Etwas deutlicher, bitte.» Das Schlammgrau in Pax’ Augen 
wird noch eine Spur dunkler. 

«Es gab Widerstände beim Aufbau des Zaubers. Was 
theoretisch nichts bedeuten muss, praktisch aber alles 
bedeuten kann», sage ich und spende mir innerlich für 
diese hochkomplexe Aussage selbst spontanen 
Szenenapplaus. 

Heya würdigt meine Worte durch huldvolles Nicken, 
Florentine schaut ausgesprochen verzweifelt aus ihrem 
rosafarbenen Poloshirt und Pax verdreht die Augen. 

«Mädels, was ist jetzt?», zischt er und die Welle seiner 
Ungeduld trifft mich frontal. 

Dieser Ex-Engel ist tatsächlich in der Lage, mit seinen 
Emotionen um sich zu schmeißen wie das 
Funkenmariechen mit Kamelle. 

Ich möchte nichts lieber, als meinen Kumpel Nicolas, der 
ja laut Pax gerade seine Lebensgeister aushaucht, retten 
und von hier wegbringen. Die Grundvoraussetzung dafür 
ist aber ein ordnungsgemäß funktionierender 


Erstarrungszauber. Sonst hauchen wir hier nämlich in null 
Komma nix ebenfalls unsere Lebensgeister aus, was der 
Sache wenig dienlich wäre. 

Genervt von diesen Überlegungen schließe ich die Augen 
und schicke mein Ortungssystem auf die Reise. Eine 
Sekunde später bekomme ich die Rückmeldung: fünf 
Eichhörnchen, drei Spitzmäuse, ein Fuchs außerhalb des 
magischen Wirkungskreises, nichts Spürbares darin. 

Obwohl Vampire auf meiner internen Landkarte meistens 
als schwarzes Bermudadreieck auftauchen, ist dieses 
«Nichts» schon ein ganz guter Hinweis auf grobe 
Leblosigkeit innerhalb des Bunkers. 

Ich hebe die Schultern und sage in bester CSI-Manier: 
«Wir gehen rein.» 

Florentine springt wie angestochen hoch und verliert 
prompt wieder ein paar weiße Daunenfedern, die sanft auf 
den Waldboden rieseln. Auch Pax erhebt sich langsam, nur 
Heya starrt mich etwas ausdruckslos an. 

Kurz bevor mich der Drang, sie an den Schultern aus 
dieser Starre zu schütteln, überkommt, blinzelt sie und 
nickt. «Ich spüre nichts. Er wirkt.» 

Aha, das war nicht etwa eine schockbedingte Starre, 
sondern ein interner Suchdurchlauf. Auch diese Erdhexe 
verfügt also über ein Magisches-Wesen-Ortungssystem. 
Was irgendwie beruhigend ist. Zwei Ortungssysteme mit 
dem gleichen Ergebnis können sich ja eigentlich nicht so 
gravierend irren. 

In dieser Hoffnung eile ich Pax und Florentine hinterher, 
die sich zielstrebig und ausgesprochen leise auf eine sich 
unter diversem Gebüsch verborgene halbhohe Mauer 
zubewegen. Die Mauer besteht aus bröckeligem roten 
Backstein und ist hinter dem ganzen Grün nahezu 
unsichtbar. Vermutlich gehört sie zu einem Teil der 
Dachkonstruktion des unterirdischen Bunkers. 

Geschickt lotst Pax uns durch das mit Sicherheit 
zeckenverseuchte Grünzeug und schwups: Wir stehen vor 


einer Tür. Einer sehr kleinen Zwergentür zwar, die aber 
immerhin über einen Türgriff verfügt. Was sie damit als 
funktionsfähige Tür klassifiziert. 

Als Pax sie mit Schwung Öffnet, blicke ich direkt in den 
dunklen Schlund eines Treppenabganges. Modriger Geruch 
schlägt uns entgegen und Florentine gibt ein leises, aber 
entrüstetes: «Hier stinkt’s!» von sich. 

«Wir besuchen ja auch die Vampire und nicht die Elfen», 
kommentiert Pax diesen Einwurf leise, während er vor uns 
die steile Betontreppe abwärts läuft. 

«Superbemerkung», knurre ich, sehe dann aber 
schleunigst zu, den beiden in die absolute Dunkelheit 
Richtung Mittelpunkt der Erde zu folgen. 

Abgesehen davon, dass es in diesem Treppenhaus wirklich 
pechschwarz und blickdicht ist, stinkt es tatsächlich 
hochgradig unangenehm. Das hier ist nichts für schwache, 
zart besaitete Geruchsorgane wie das meine und 
umgehend gibt mein Magen ein furchterregendes Grollen 
von sich. 

Ich kann mich in Kuhfladen und Dung suhlen, ohne das 
mir auch nur ansatzweise schlecht wird (nicht dass ich dies 
häufig und gerne tun würde), aber meine Gestankresistenz 
bezieht sich auf Naturgerüche und hier riecht es nur auf 
die erste Nase nach Moder. 

Beim zweiten Atemzug muss ich mit leichtem Ekelgefühl 
an alten Klostein denken und beim dritten kann ich nur 
durch bewusstes Ein- und Ausatmen eine spontane 
Kotzorgie verhindern. 

Ich folge also mit einer Atemfrequenz wie ein 
übergewichtiger Dackel den beiden voraus- oder besser 
herabeilenden Engeln und orientiere mich dabei mit den 
Händen an der klammen Betonwand. 

Habe ich schon von meinem herausragenden Talent zum 
Multitasking erzählt? Hier der Beweis: Ich sehe nix, laufe 
in einem höllischem Tempo abwärts, während nur meine 
Hände mir den Weg weisen, und halte derweil auch noch 


den Brechreiz, der meinen Magen quält, im Zaum. Ich bin 
schon eine tolle Hexe. 

Im nächsten Moment parke ich mit meiner Stirn auf etwas 
Warmem und Weichem. 

«Pax,» denke ich. Florentine ist kleiner als ich, die hätte 
ich unter mir begraben, also bleibt ja nur der Ex-Engel. 

Ich mache mich auf einen Ansturm seiner Aura gefasst, 
wie bis jetzt immer bei spontanem Körperkontakt, aber der 
bleibt aus. Stattdessen spüre ich eine kleine Hand auf 
meiner Schulter und drehe den Kopf, während das 
Hindernis vor mir völlig unbeeindruckt vor sich hinsteht. 

«Eli», flüstert Florentine aus der Richtung, in die ich 
meinen Kopf gedreht habe. 

«Was?», frage ich leise, während ich einen kleinen Schritt 
zurück mache. 

«Hier muss irgendwo eine Tür sein», flüstert sie wieder 
und ich kann jetzt klar und deutlich einen leicht panischen 
Unterton vernehmen. 

«Äh, Pax?» 

Fragend klopfe ich ihm mit den Fingerknöcheln auf die 
Schulter Immerhin ist er hier der von uns mit den 
Ortskenntnissen. Meine Berührung lässt ihn derart 
zusammenzucken, dass ich erschrocken die Hand sinken 
lasse. Was geht denn jetzt hier ab? 

Statt weiter an Pax herumzuklopfen, zische ich über die 
Schulter: «Was ist mit ihm?» 

«Ich weiß nicht», kommt umgehend Florentines jetzt 
definitiv panische Stimme aus der langsam beklemmend 
werdenden Dunkelheit. 

«Links ist die Tür.» 

Pax Stimme ist so leise, dass ich Mühe habe ihn zu 
verstehen. Zeitgleich höre ich einen dumpfen Plumps und 
kann nur vermuten, dass der Ex-Engel seine Position 
spontan vom Stehen ins Sitzen verändert hat. 

Tür und Licht wären jetzt eine Supersache. Aber wo Tür 
und Licht, da auch Vampire. Mit ziemlicher Sicherheit 


erstarrte Vampire, aber frau weiß ja nie. Also keine Tür und 
Licht, stattdessen taste ich mich mit den Händen an der 
Betonwand entlang, um Pax ausfindig zu machen. 

Zwei Etagen tiefer als eben werde ich fündig. Er kniet fast 
direkt vor mir und hat nach Auskunft meiner fleißig 
tastenden Hände den Kopf an den klammen Beton der 
Wand gelehnt. 

«Was ist los?», flüstere ich und selbst meine Stimme hat 
jetzt einen sehr unerwünschten schrillen Unterton. 

Ohne Pax sind wir, gelinde ausgedrückt, am Arsch. Bis wir 
den Knaben die Treppe wieder hinaufbefördert haben, 
wenn er denn weithin so unbewegt vor sich hin hockt, sind 
die Vampire längst wieder in der Stimmung, eine Party zu 
feiern. Vermutlich mit uns, da sie sehr wohl in der Lage 
sind, frisches Hexenblut zu wittern, und darauf stehen wie 
ich auf Gin Tonic in einer Tropennacht. 

Meine Hände bleiben auf seinen Schultern liegen und ich 
kann in den Handflächen das leichte Zittern spüren, das 
durch seinen Körper läuft. 

«Nichts.» Er räuspert sich und seine Stimme gewinnt 
sofort wieder an Volumen. «Geht gleich wieder.» Er lässt 
sich zur Seite fallen und entzieht sich dadurch meinen 
Händen. 

«Alter, was heißt hier «geht gleich wieder? Ich will auf der 
Stelle wissen, was mit dir los ist.» 

Mit ausgestreckten Händen fahre ich durch die Dunkelheit 
und bekomme ihn am Oberarm zu fassen. 

«Scheiße!», knurrt er mich an und ich knurre: «Mein 
Lieber, «Scheiße» ist jawohl noch schmeichelhaft!» zurück. 

Von irgendwoher kommt eine kleine Hand und legt sich 
auf meinen Rücken. 

«Schlecht kalkuliert?», ertönt Florentines Stimme jetzt 
besorgt hinter meinen Rücken. 

«Halt’s Maul, Engel!», flucht Pax mit rauer Stimme und im 
selben Moment fängt er an zu glimmen. Echt, kein Scheiß. 
Wie die Spitze einer Zigarette nur in groß. 


Kein schlechter Anblick, wäre ich nur endlich informiert, 
was um alles in der Welt den Ex-Engel quält und wann wir 
endlich diese verdammte Tür öffnen können, um Nicolas zu 
retten. 

Wenigstens haben wir jetzt Licht. Man soll ja immer das 
Positive in ausweglosen Situationen sehen. Also ich werde 
dem Vampir, der mir gleich die Kehle herausreißt, 
wenigstens dabei in die Augen schauen können. Wenn das 
nichts ist! Da komme ich doch vor Freude heute Nacht 
sicher nicht in Schlaf. Äh, oder dann nicht mehr ... 

«Klärt mich auf.» 

Wütend hocke ich mich vor Pax, der auf der Seite 
zusammengerollt direkt vor meinen Füßen liegt. Im zarten 
Licht, das ihn umgibt und ganz offensichtlich auch direkt 
aus ihm herauskommt, sehe ich die angespannten Muskeln 
in seinem Gesicht hervortreten. Er beißt die Zähne 
zusammen und hat die Augen geschlossen. 

Fast unmerklich schüttelt er den Kopf, doch dann 
bekomme ich doch noch ein Statement. «Es wirkt nicht vier 
Stunden. Nicht, wenn ich vorher das ...», er unterbricht 
sich, um einmal tief einzuatmen, «das Engelsblut gewittert 
habe. Hab gedacht, es hält länger.» 

«Was hält länger?» 

«Das Morphium», flüstert Florentine hinter mir düster. 

Okay, das hier ist monumental großer Mist. Weil der Ex- 
Engel unter einer Rechenschwäche leidet und seine Drogen 
dementsprechend in nicht ausreichender Menge 
konsumiert hat, erleidet er hier im Flur einen 
Schwächeanfall, aufgrund dessen wir innerhalb der 
nächsten fünfzehn Minuten von einer Horde Vampire 
blutleer gesaugt werden. 

«Es geht gleich wieder», knurrt Pax mich zwischen 
zusammengebissenen Zähnen an. Seine Augen schimmern 
in dem goldenen Licht hart und er sieht schlicht und 
ergreifend beschissen aus. Und definitiv geht es ihm auch 
so, wie er aussieht. 


Florentine drängelt sich unsanft an mir vorbei und schubst 
mich dabei gegen die harte Betonwand. Sie kniet vor Pax 
nieder und schlingt die Arme um seinen Oberkörper. 

Pax’ Gesichtsausdruck wandelt sich daraufhin von 
offensichtlichem Schmerz in blanken Widerwillen. Diese 
Situation passt ihm wohl nicht, dem arroganten Ex-Engel. 
Aber wer schlecht rechnen kann, muss mit den 
Konsequenzen leben. Augenscheinlich ist ihm das auch 
klar. Deshalb lässt er diesen Zuneigungsüberfall 
kommentarlos über sich ergehen. 

Wie war das? Liebe hilft? Sollte ich mich jetzt, so aus 
Gründen der Dringlichkeit, dazu gesellen und den Kerl 
ebenfalls liebevoll an meine Brust drücken? 

Bevor ich noch eine Entscheidung treffen kann - ich 
hadere noch mit mir -, trifft Pax’ Blick mich kalt und er 
murmelt: «Untersteh dich!» 

Hm, da hat er entweder meine Gedanken gelesen oder 
einfach nur meinen Gesichtsausdruck gedeutet. 

Gut, ich werde also niemanden mit meiner 
überschäumenden Liebe überhäufen. Stattdessen fange ich 
vor Nervosität an, mit den Fingerknöcheln tonlos gegen die 
Wand hinter mir zu trommeln. 

Als das langweilig wird, beginnt mein rechter Fuß einen 
neuen Rhythmus und kurz bevor ich anfange zu singen (ich 
kann wirklich viele Dinge gut, singen gehört leider nicht 
dazu), kommt Pax langsam auf die Knie. Er sieht zwar nur 
geringfügig besser aus, scheint aber langsam wieder die 
Kontrolle über seinen Körper zu erlangen. 

«Besser?», frage ich leise und er wirft mir einen langen 
Blick zu, während er sich mit schmerzverzerrtem Gesicht 
an der Wand ausbalanciert. 

«Wir müssen uns beeilen», antwortet er und erzählt mir 
damit etwas wirklich Neues. Wow! Beeilen müssen wir uns! 

«Von mir aus gern», sage ich kühl und deute ein Lächeln 
an. «Wenn du allerdings innerhalb der nächsten zehn 


Minuten den nächsten Zusammenbruch planst, sollten wir 
uns zügig mit Plan B auseinandersetzen.» 

Verdammt, wenn er umkippt, während wir zwischen den 
Vampiren herumstöbern, sieht unsere direkte Zukunft aber 
zappenduster aus. 

«Nein», er schüttelt kurz den Kopf und macht einen 
unsicheren Schritt auf die Tür zu. Die Tatsache, dass er auf 
meinen Provokation geantwortet hat, macht mir das 
Ausmaß unseres Problems noch deutlicher. 

Sollen wir umdrehen? Schafft er das? Beurteilen kann nur 
er es. Und entweder ich verlasse mich darauf oder ich 
gehe. Mit Florentine versteht sich. 

Ich beginne gerade mit der Grübelei über diese Frage, als 
Pax, jetzt wesentlich sicherer auf den Beinen, die Tür mit 
einem beherzten Schultercheck Öffnet. 

Gut, manchmal ist denken hinderlich. Umgehend schalte 
ich auf Autopilot und folge ihm. 


Kapitel 16 


Dieser Bunker ist wohl direkt meinen alptraumhaftesten 
Alpträumen entsprungen. Was muss es für ein Horror 
gewesen sein, hier Schutz suchen zu müssen, während das 
eigene Hab und Gut im Bombenhagel versinkt. 

Es stinkt immer noch nach giftigem Klostein und Moder. 
Die Wände sind feucht und an der Decke erhellen uralte 
und flackernde Leuchtstoffröhren das grausige Szenario 
nur unzureichend. 

Zügig folgen wir im Gänsemarsch dem Gang bis zu einer 
Weggabelung. Pax scheint sich soweit erholt zu haben, 
belastet allerdings sein rechtes Bein nicht voll und wirkt 
steif. 

Aber jetzt habe ich entschieden, ihm zu vertrauen, jetzt 
macht es auch keinen Sinn mehr ihn argwöhnisch zu 
beäugen, schelte ich mich selbst, und lege einen Zahn zu, 
als ich Pax hinter der nächsten Weggabelung aus den 
Augen verliere. 

Die Eile wäre unnötig gewesen, denn Pax steht wie 
angewurzelt direkt hinter der Ecke und betrachtet 
angelegentlich einen Vampir. Dieser hockt auf den Knien 
mitten im Weg und glotzt mit einem etwas dämlichen 
Gesichtsausdruck ins Leere. Trotz der dümmlichen Optik 
sind seine Fangzähne in voller Länge präsent und ragen 
über den Rand der blassen Lippen hervor. 

«Oh», sage ich leise und geselle mich zu Pax. 

«Oh», haucht Florentine und sucht zeitgleich hinter Pax’ 
breitem Rücken Deckung. 

«Oh», knurrt Pax und zieht mich am Handgelenk ein 
kleines Stück zurück. Das Entfernen meiner Person aus der 
vermeintlichen Gefahrenzone irritiert mich. «Der andere 


sah etwas ... hm, erstarrter aus», sagt er leise und lässt 
mein Handgelenk dabei nicht los. 

Als der Vampir in diesem Moment beginnt, mit den 
silbriggrauen Augen zu rollen, kann ich ihm da nur 
zustimmen. 

«Vielleicht sind wir für die volle Wirkung zu weit unter der 
Erdoberfläche. Oder es sind einfach zu viele», mutmaße ich 
leise und der Knoten in meinem Magen nimmt wieder feste 
Konturen an. 

Der Grund, warum dieser Vampir nur semi-sediert scheint, 
kann uns eigentlich egal sein. Wichtig ist, jetzt eine kluge 
und gute Entscheidung zu treffen. Gehen wir oder ziehen 
wir das durch? 

Ich werfe Pax einen Blick zu. Seine Kieferknochen treten 
scharf hervor und seine Augen sind schwarz. Dafür 
leuchtet er nicht mehr und scheint seine körperliche 
Schwäche, dank der Liebesbekundung des Engels oder 
warum auch immer, überwunden zu haben. 

Die winzig kleinen Schweißperlen auf seiner Stirn könnten 
aber auch davon zeugen, dass er sich nur mit purer 
Willenskraft auf den Beinen hält. 

«Umfasst dein Schutzzauber auch Flo?», fragt Pax mich in 
diesem Moment und ich nicke. Für sie wird die Energie 
reichen. Bei zwei Personen hat er aber dann aber auch 
seine maximale Kapazitätsgrenze erreicht. 

Mit einem düsteren Blick auf den Vampir, der, bäääh, zu 
sabbern angefangen hat, zieht Pax uns weiter durch den 
Flur. 

Wir treffen noch auf zwei weitere dumpf vor sich hin 
starrende Vampire, die allesamt zwar recht entspannt in 
der Gegend herumhocken, deren Fangzähen und wilder 
Blick aber offenbart, dass sie nur körperlich erstarrt sind. 

«Sie sind sauer», raunt Pax, als wir Nummer drei eilig 
passieren. 

«Wäre ich an ihrer Stelle auch. Außerdem ist das die 
einzige tiefe emotionale Regung, zu der sie in der Lage 


sind. Abgesehen von Hass vielleicht noch», raune ich 
zurück. 

«Stinksauer. Oder besser mordssauer», verfeinert Pax 
seine Aussage. 

«Ich dachte, die bekommen nix mit», flüstert Florentine, 
die wir sicherheitshalber in die Mitte genommen haben. 

«So war der Plan. Bis sie aufgetaut sind und Nicolas’ 
Verschwinden bemerken, sollten wir eigentlich über alle 
Berge sein. Nun wird es wohl eine Planänderung geben», 
murmele ich. 

«Ich kann versuchen, ihre Gedankenstrukturen zu 
verändern. Wut ist eine gute Eingangspforte in jedes Hirn. 
Hoffentlich auch in das von Vampiren. Haben die überhaupt 
Hirnströme?» 

Unser Tempo ist zügig, aber Pax ist so außer Atem, dass 
ich ihn kaum verstehe. 

«Ich vermute mal, ja. Alles klar bei dir?» 

Ich schubse Florentine beiseite, um Pax besser betrachten 
zu können. Er ist blass und seine Augen haben einen leicht 
glasigen Ausdruck angenommen. 

«Alles toll. Zweite Tür links», bekomme ich die wenig 
aufschlussreiche Antwort, stehe aber im nächsten Moment 
vor der zweiten Tür links. 

Pax greift an mir vorbei und gibt ihr einen energischen 
Schubs, sodass sie mit einem leichten Schaben 
aufschwingt. 

Das sich uns bietende Bild lässt mir die Haare zu Berge 
stehen. Florentine drängelt sich noch voller Tatendrang an 
mir vorbei und bleibt dann mit einer wilden Mischung 
zwischen Aufschrei und Wimmern im Türrahmen stehen. 

Pax hatte Recht: Nicolas ist tatsächlich gerade dabei, 
seine Lebensgeister auszuhauchen. Obwohl ihn der 
Erstarrungszauber nicht übermannen sollte, ist er definitiv 
nicht bei Bewusstsein. Was ihn allerdings von den 
willkürlich herumlungernden und erstarrten Vampiren 


unterscheidet, ist das großzügig auf seinem Körper 
verteilte Blut. 

Seine Arme sind nach oben gestreckt und mit 
Eisenschellen an der Betonwand befestigt. Würden seine 
Beine ihn noch tragen, könnte er knapp stehen. So hängt er 
mit seinem gesamten und nicht unerheblichen 
Körpergewicht nur an seinen Handgelenken. 

Allein der bloße Anblick lässt mich nur knapp einen 
Schmerzenslaut unterdrücken. Ich habe das Gefühl, 
minutenlang wie hypnotisiert auf Nicolas’ gepeinigten 
Körper zu starren, als dieser eine minimale Regung zeigt 
und den Kopf bewegt. Im selben Atemzug bin ich mit Pax 
und Florentine bei ihm. 

Florentine stellt sich auf die Zehenspitzen, um seinen Kopf 
fest zu umfassen und vor weiteren Erschütterungen zu 
schützen, während Pax und ich uns daran machen, ihn aus 
seiner misslichen Lage zu befreien. 

Die fest mit der Betonwand verbundenen Schellen sind 
zwar massiv, immerhin halten sie gerade einen Kerl in 
Mike-Tyson-Format aufrecht, aber nur mit einem einfachen 
Bolzen verschlossen. Pax packt Nicolas fest um die Brust, 
während ich mich mit Muskelkraft in Schwindel erregende 
Höhen ziehe, um die Bolzen zu lösen. 

Florentine steht uns dabei kolossal im Weg, aber im Eifer 
des Gefechtes kommen wir anscheinend beide nicht auf 
den Gedanken, sie bei ihrer unproduktiven Handlung des 
Kopfhaltens zu verscheuchen. Ich breche mir bei dem 
Herumgezerre an den Bolzen sämtliche Fingernägel ab, 
kann sie aber soweit lösen, dass sie sich Öffnen lassen. 

Pax fängt Nicolas’ Gewicht so umsichtig ab, dass es fast 
liebevoll wirkt, als drei Dinge gleichzeitig passieren: 

1. Nicolas Öffnet die Augen und sieht uns an wie die 
Erscheinung Christi persönlich (was an und für sich kein 
Problem darstellt und der Situation durchaus als 
angemessen erscheinen könnte). 


2. Samtliche Vampire im Raum (hab vorher vergessen zu 
zählen, grob geschätzt sind es wohl drei) geben zeitgleich 
ein schauriges Fauchen von sich. Was dann wohl wiederum 
ein Zeichen sein wird und zwar kein Gutes. 

3. Aus dem Flur ertönt ein Kreischen. Nicht irgendein 
Kreischen, sondern ein mordlüsternes Gebrüll in den 
höchsten Tonlagen, welches vermutlich unser Ableben in 
den nächsten fünfundzwanzig Sekunden ankündigt. 

Mein Hirn sieht sich aufgrund dieser drei Punkte zu 
folgenden Schlussfolgerungen imstande: 

1. Nicolas lebt. 

2. Aber nicht mehr lange. 

3. Wir vermutlich auch nicht. 

Ich möchte spätestens jetzt gerne einer Ohnmacht 
anheimfallen. Das geht leider aus zeitlichen Gründen nicht, 
denn bevor mein Gehirn aufgrund schockbedingten 
Sauerstoffmangels seine Tätigkeiten einstellen kann, taucht 
direkt neben Pax ein sehr blutrünstig aussehender Vampir 
auf, der offensichtlich die Absicht hat, seine Fangzähne im 
Hals des Ex-Engels zu versenken. 

Ich tue das Naheliegende und schlage mit voller Wucht 
den immer noch fest umklammerten Eisenbolzen auf seinen 
Kopf. 

Der Erfolg ist mäßig, auch wenn der Vampirschädel bei 
dieser Behandlung ein dumpfes «Klonk» von sich gibt. 
Dafür hat Pax ausreichend Zeit, herumzufahren und dem 
Vampir ohne weiteres Federlesen den Hals umzudrehen. 

Würde es nicht so pressieren, wäre ich angemessen 
beeindruckt. So werfe ich aus einem reinen Instinkt heraus 
den Schutzzauber auf Nicolas’ leblosen Körper am Boden. 
Da Florentine über ihm kniet, umschließt sie die Magie 
gleich mit und die beiden verschwinden für einen kurzen 
Moment inmitten von goldig glänzendem Braun. 

In Büchern heißt es doch immer «alles geschah wie in 
Zeitlupe». Leider warte ich vergeblich auf diesen so oft 


beschriebenen Moment, denn alles passiert gleichzeitig 
und rasend schnell. 

Zwei Vampire stürzen sich auf Nicolas und Florentine. 
Umgehend katapultiert sie der Schutzzauber zuverlässig 
mit einem krassen Zischen an die gegenüberliegende 
Wand. 

Zwei weitere Vampire stürzen sich auf Pax, der wieder mit 
seiner kleinen Glüheinlage die Szene erhellt und sich dabei 
noch ganz wacker schlägt. Im wahrsten Sinne des Wortes. 

Während mein Hirn noch mit Erstaunen feststellt, dass der 
Engel in seinem Leben schon Kickbox-Weltmeister gewesen 
sein muss, klebt auch schon ein schäbiger Blutsauger an 
meiner rechten Schulter. Sein kräftiger Arm umschlingt 
mich und ich spüre seine Fänge über meine Halsbeuge 
kratzen. Da ich mich winde wie eine Katze, klappen seine 
aufeinanderschlagenden Kiefer ins Leere. Dieses 
Kunststück wird mir allerdings nicht noch mal gelingen. 

Sein fester Griff raubt mir den Atem und ich schreie 
erstickt auf. Dann habe ich keinen Sauerstoff mehr in 
meiner Lunge und verstumme abrupt. Flach hechelnd 
versuche ich, doch irgendwie O2 in meinen Organismus zu 
transportieren, aber viel zu schnell wird mir schwarz vor 
Augen. 

Bevor die Ohnmacht endgültig nach mir greifen kann, 
kracht etwas. Der Griff um meinen Leib lockert sich und ich 
kann wieder atmen. 

Panisch reiße ich die Augen auf und sehe Blut. Es läuft mir 
wie ein kleiner Sturzbach über meine Schulter die Arme 
hinunter. Weitere blutige Flutwellen folgen und der Vampir 
lehnt sich gegen mich. Sein Kopf sinkt auf meine Schulter 
und die innige Umarmung wird noch intimer. 

Den Grund für die plötzliche Schmusestimmung des 
bösartigen Subjektes offenbart sich mir, als ich mich mit 
einem beherzten Schlag aus dieser Umklammerung befreie 
und zur Seite springe, was den Vampir veranlasst, mit 
einem lauten Klatschen vor mir auf den mittlerweile 


blutgetränkten Beton zu fallen: In seinem Rücken steckt 
der Bolzen, mit dem ich nur Sekunden vorher auf den 
Schädel des ersten Angreifers eingedroschen habe. 

Irgendwo in mir stellt ein nüchterner Beobachter fest, 
dass diese Waffe auf den Schädel geschlagen nicht viel 
bringt, in Rücken steckend aber eine bestechende Wirkung 
hat. Der Vampir stirbt direkt vor meinen Augen. 

Ob er das wirklich tut, weiß ich nicht. Zumindest stirbt er 
optisch. Er dreht den Kopf zur Seite, schließt die silbrigen 
Augen und wird in der nächsten Sekunde völlig reglos. 

Ich werde auch ganz reglos und starre ihn an. Oh, Göttin. 
Plötzlich ist es ganz egal, was er ist. Er stirbt hier vor 
meinen Augen. 

Bevor mein kleines Hexenhirn anfängt, die Ausmaße der 
Katastrophe zu begreifen, flüstert eine heisere Stimme 
ganz in meiner Nähe: »Eli!» 

Mit Schwung drehe ich mich um, soweit das mit 
Wackelpudding in den Knien geht, und starre auf Nicolas, 
der nur wenige Zentimeter von mir entfernt auf dem 
Rücken liegt wie ein gestrandeter Maikäfer. 

Keine Ahnung, wie er es geschafft hat, sich soweit zu 
berappeln, aber seine Lippen bewegen sich. Ich sinke auf 
die Knie, um zu verstehen, was er sagt, als mir bewusst 
wird, dass er irgendwie den Bolzen in dem Vampir versenkt 
hat. Was eigentlich unmöglich ist. Er sieht aus, als benötige 
er dringend eine Intensivstation. 

«MagiePaxHilfe», flüstert er und diesmal verstehe ich ihn. 

Ganz plötzlich erholt sich mein Körper vom hinterhältigen 
Mordanschlag und ich kann wieder denken. Während ich 
mit der linken Hand beginne, einen reinen Kraftzauber zu 
beschwören, versuche ich gleichzeitig, mit der rechten den 
Vampir zu drehen, um an den Eisenbolzen zu kommen. 

Irgendwann robbt Nicolas sich näher an mich heran und 
hilft mir mit schmerzverzerrtem Gesicht, den toten Vampir 
zu drehen. Das Eisen löst sich mit einem unappetitlichem 


«Flutsch» aus dem Körper und im selben Moment schießt 
etwas Rosafarbenes auf mich zu. 

Heya muss mitbekommen haben, dass der 
Erstarrungszauber sich aufgelöst hat. Klug genug, hier 
nicht aufzutauchen, ist sie, aber sie schickt uns Energie. 
Gute Hexe! 

Zusammen mit ihrer Energie und meinem Kraftzauber 
manövriere ich mich samt Bolzen an die Wand, um eine 
stabile Stütze im Rücken zu haben. Dann ziele ich und 
schicke den Bolzen auf seine Reise in die mir 
nächstgelegene Vampirfront. Der Rückstoß lässt mich hart 
gegen den kalten Beton prallen, aber der Bolzen trifft sein 
ziel. 

Für jemanden, der schon Probleme hat mit Kaffee in einen 
Becher zu treffen, habe ich das gut hinbekommen. Damit 
reduzieren sich Pax’ Gegner auf drei. Leider immer noch 
mehr als genug für den Ex-Engel, der das in dieser Form 
nicht mehr lange durchhalten wird. 

Die Scheißvampire haben sich in ihrer Ecke formiert und 
greifen immer wieder an. Was dann vermutlich als 
Strategie anzusehen ist. 

So kommen sie nicht an ihm vorbei, aber je länger sie ihn 
angreifen, desto schwächer wird der Widerstand. Pax hat 
sich komplett auf das Verteidigen verlegt und reagiert nur 
noch. Wobei er sich die rechte Seite hält und hier 
vermutlich der Nächste sein wird, der einfach mal umkippt. 

Das goldene Licht um ihn herum wird schwächer und er 
tropft. Unter ihm hat sich eine Blutlache gebildet, die im 
schwachen Schein seiner internen Beleuchtung sanft 
glitzert. 

Ich werfe einen schnellen Blick durch den Raum. 
Florentine kniet jetzt allein unter dem Schutzmantel 
meiner braunen Energie und ist ganz offensichtlich gerade 
dabei, den lieben Herrgott über unsere missliche Lage in 
Kenntnis zu setzen. Das ist sehr löblich, aber wenig 
zweckdienlich. 


Nicolas liegt auf der Seite direkt neben dem Energiefeld 
und starrt ausdruckslos vor sich hin. Würde er nicht im 
selben Moment blinzeln, hätte ich ihn auch für tot 
gehalten. 

Die kurze Bestandsaufnahme ergibt also einen 
herumliegenden Halb-Vampir, einen betenden Engel und 
einen zu Tode erschöpften Ex-Engel, der es nicht mehr 
lange macht. Dem gegenüber stehen drei tatendurstige 
Vampire, denen es weder an Energie noch an Mordlust 
mangelt, uns vier in der Luft zu zerreißen. 

Ich bin mal wieder mit der Gesamtsituation unzufrieden. 
Folglich sollte ich dringend irgendetwas tun. Nur was? 
Neunundneunzig Prozent meiner Zauber brauchen Zeit und 
sind allesamt nicht für die Abwehr von blutdurstigen 
Kampfmaschinen konzipiert. 

Bevor mir etwas Sinnvolles einfällt, entsteht leider höchst 
akuter Handlungsbedarf. Pax geht beim hinterhältigen 
Angriff von gleich zwei Vampiren zu Boden, während der 
dritte mit einem akrobatischen Hechtsprung über das 
Knäuel an Körperteilen springt und direkt vor meiner Nase 
landet. 

Da ist er endlich, der viel beschriebene Moment: Plötzlich 
läuft alles wie in Zeitlupe ab. Der Vampir federt in den 
Knien, um zu seinem todbringenden Sprung auf die Hexe 
(MICH!!!) anzusetzen. Die Fangzähne fast schon grotesk 
entblößt, sinkt sein Oberkörper nach vorne, um Schwung 
zu holen, dann springt er ab. 

Instinktiv hebe ich die Hände. Was von Mutter Natur als 
hilfloser Abwehrreflex gedacht war, entpuppt sich als das 
blanke Fegefeuer Durch die Handbewegung scheine ich 
samtliche im Raum wabernde magische Energie zu bündeln 
und direkt auf den Vampir zu schleudern. 

Er kreischt, ich kreische, dann steht die Welt still. Und mit 
ihr alle Anwesenden im Raum. Gespenstische Stille legt 
sich über mich und meine Wahrnehmung. Der Vampir vor 


mir ist tot. Und ich kann auch kein sonstiges Leben mehr 
orten. 


Kapitel 17 


Zitternd schnappe ich nach Luft. Was habe ich getan? Alle 
abgemurkst? Die Guten wie die Bösen? 

Ein Ganzkörperbeben erfasst mich und ich stolpere hilflos 
über den vor mir hingestreckten Vampir zu Pax hin. 

«Pax?» 

Mir ist bewusst, dass meine Stimme völlig hysterisch 
klingt. 

«PAX!!!» 

Okay, die hysterische Phase ist überwunden. Jetzt klinge 
ich vollkommen wahnsinnig. 

Ich schmeiße mich auf die Knie und zerre grob an seinen 
Schultern, das einzige, was ich von ihm zu fassen 
bekomme. Der Rest ist vergraben unter zwei toten 
Vampiren. 

Er rührt sich nicht und ich spüre das Grauen nach mir 
greifen. Ich habe meine Freunde mit einer Überdosis 
Magie getötet. 

An denken ist nicht mehr zu denken. Ich schluchze auf und 
schlage mit voller Wucht mit der Faust auf Pax’ Brust, der 
daraufhin ein leises «Au» von sich gibt. 

Oh, heilige Göttin, er lebt! 

Im selben Moment ertönt Florentines wutentbrannte 
Stimme hinter mir: «Hol mich hier raus!» 

Ich fahre herum und sehe sie geduckt unter dem 
Schutzzauber knien. Der Energiestoß muss den Mantel aus 
Magie komprimiert haben, sodass er geschrumpft ist. Aber 
er hat sogar diesem magischen Hurrikan standgehalten. 

Während Florentine noch ein paar höchst unengelhafte 
Flüche von sich gibt und durch heftige Kopfstöße versucht, 
sich zu befreien, renne ich zu ihr und löse den Zauber mit 
einem Spruch auf. 


Sie kullert mir vor die Füße und im selben Moment läuft 
mein Ortungssystem wieder an, um mir ordnungsgemäß 
die Anwesenheit einer halbe Hexe (es kennt nur weibliche 
Hexen, deswegen ist Nicolas bei meinen Ortungen immer 
ein Mädchen) und zwei Engeln zu vermelden. 

Das magische Beben der Stufe 11 scheint es 
vorübergehend außer Kraft gesetzt zu haben, aber jetzt 
läuft es zur Höchstform auf und meldet auch gleich noch 
eine Erdhexe, sieben Eichhörnchen, einen Fuchs und drei 
Amseln circa sechs Meter über dem Ort des Grauens hier. 
Ganz verschwommen im Hintergrund vernehme ich die 
wabernde Präsenz von Vampiren. Meine Energiewelle 
scheint nicht alle dahingerafft zu haben. 

Das ist schlecht. Ich hoffe, sie haben noch eine Weile mit 
den Nachwirkungen zu kämpfen und nötigen uns nicht 
sofort wieder, in den Ring zu steigen. Aktuell sieht unsere 
Bilanz nämlich ziemlich mager aus. Einzig Florentine und 
ich sind kampfbereit. 

Wenn ich es mir genau überlegen, bin ich kampfbereit. 
Florentines Gebete in allen Ehren, aber eine Horde irrer 
Vampire wird sich davon vermutlich wenig beeindruckt 
zeigen. 

Der Boden unter Florentine ist über und über mit kleinen 
weißen Federn bestreut (vermutlich eine Schockmauser). 
Sie kommt schneller auf die Füße, als ich gucken kann, und 
stürmt zu Nicolas, der völlig regungslos daliegt. 

Ich folge ihr und knie mich neben Nicolas’ bleiches 
Gesicht. Seine Lippen sind ganz blau und schlagartig habe 
ich ein Deja-vu. 

Vor fast genau einem Jahr war es mein Blut, das ihm das 
Leben gerettet hat. Diesmal haben wir glücklicherweise 
eine andere freiwillige Blutspenderin dabei. Schnell greife 
ich in meinen Hosenbund und zerre das Silbermesser 
hervor. War ja bis jetzt recht nutzlos das Ding. 

«Er braucht Blut», zische ich leise. 


Umgehend streckt Florentine mir ihr Handgelenk 
entgegen, den Blick immer noch fest auf Nicolas’ übel 
zugerichteten Körper gerichtet. 

Ich ziehe die scharfe Klinge einmal kurz über das zarte 
Fleisch auf der Innenseite ihres Armes und der Engel zuckt 
noch nicht einmal mit der Wimper. Wie betäubt zieht sie 
ihren blutenden Arm zu sich und hält ihn dann direkt über 
Nicolas’ blaue Lippen. 

Diesmal bedarf es keiner Aufforderung. Nicolas’ Mund 
öffnet sich leicht und er schluckt gierig. Etwas irritiert 
beobachte ich Florentine, wie sie sich mit einem leichten 
Seufzer vorsichtig an seiner Seite zusammenrollt und dabei 
ihren blutenden Arm noch fester auf Nicolas’ Lippen 
presst. 

Okay, das ist eine spezielle Form der Ersten Hilfe. Nicolas’ 
enorme Selbstheilungskräfte werden mit Hilfe ihres Blutes 
die gröbsten Schäden innerhalb der nächsten 
vierundzwanzig Stunden behoben haben. 

Jetzt kann ich mich um Pax kümmern, den ich immer noch 
unter den leider verstorbenen Vampiren vermute. Als ich 
mich allerdings umdrehe, liegen da noch die Vampire wild 
verstreut wie Mikadostäbe nach dem ersten Wurf, aber Pax 
ist verschwunden. 

Verwirrt suche ich den Raum ab und sehe auf den ersten 
Blick nichts. Erst auf den zweiten Blick fällt mir ein ganz 
leichter Lichtschein in der hintersten Ecke auf. Schwächer 
als eine brennende Kerze glimmt es zart golden und ich 
komme auf die Füße. 

Langsam wandere ich durch den Raum, sorgsam darauf 
bedacht, die riesige Blutlache auf dem Boden, dort wo Pax 
gekämpft hat, zu umrunden. 

Er liegt zusammengerollt wie ein Kind auf der Seite. Ganz 
langsam gehe ich vor ihm in die Knie und flüstere leise 
seinen Namen. Die Reaktion ist gleich null. Eher minus 
fünf, wenn man bedenkt, dass sich ganz plötzlich ein 
rasselnder Ton in sein Atemgeräusch mischt. Das klingt 


nicht gut und ich berühre ihn vorsichtig an der Schulter. 
Sein Shirt ist klitschnass und ich ziehe eine Hand zurück, 
um im flackernden Schein der letzten verbliebenen 
Leuchtstoffröhre erkennen zu können, ob es sich um Blut 
oder schlicht um Schweiß handelt. 

Meine Handfläche ist rot. Schnell fahre ich mit beiden 
Händen über seinen zusammengekrümmten Körper. Er ist 
überall so nass, alles ist voller Blut. Das Rasseln in seiner 
Lunge nimmt an Intensität zu und ich schicke ein 
Stoßgebet im Telegrammstil an alle gerade verfügbaren 
Götter und Göttinnen. 

Wir brauchen einen Arzt und müssen hier schleunigst 
raus. Vielleicht können wir über die Reihenfolge noch mal 
diskutieren, aber Pax verblutet hier gerade vor meinen 
Augen und im Bewusstsein der Vampire im Rest dieser 
Bunkeranlage regt sich auch etwas. Uns bleibt in vielerlei 
Hinsicht keine Zeit mehr. 

Denk nach, Hexe, befehle ich mir selbst und dränge mich 
dabei fest an Pax’ großen Körper. Denn während ich einen 
grandiosen Plan zur Rettung schmiede, kann ich 
wenigstens versuchen, dem Ex-Engel durch puren 
Körperkontakt beim Überleben zu helfen. 

Plötzlich knallt etwas. Dann ertönt ein derart wütendes 
Fauchen im Flur, dass ich mich erschrocken an Pax’ Bizeps 
festklammere. Der feste Griff lässt Pax wiederum 
zusammenfahren und seine Augenlider flattern. Beruhigend 
lege ich ihm die Hand auf die Wange und drehe mich, 
immer noch in der Hocke, zur Tür. 

Das klingt nach weiterem Ärger. Zügig ruft mein 
Selbsterhaltungstrieb die Truppen zur Ordnung und ich 
webe den Schutzzauber meines Lebens, der sofort und 
ohne Zeitverzögerung anspringt und durch den Raum jagt. 
Na bitte, geht doch mit der spontanen Zauberei. 

Meine braune Magie schießt durch den Raum, um im 
selben Moment wieder abzudrehen und sich in 


Wohlgefallen aufzulösen. Das tut sie nur bei anerkannten 
Freunden. 

Ich starre verwundert auf den dunklen Türrahmen, im 
dem plötzlich zwei gold glühende Augen auftauchen. Und 
diese Augen gehören ... Vincent! Göttin sein Dank! 

Ich atme einmal tief ein und herrsche meine Augen an, 
sofort die Tränenproduktion einzustellen. Aber ich bin so 
erleichtert, dass ich sie nicht daran hindern kann, 
überzulaufen. Vincent ist da. Ist quer durch den großen 
Teich geschwommen, um uns zu retten. 

Ich schniefe einmal kurz und gebe ein gekrächztes: 
«Kater!» von mir. 

Sekunden später ist der schwarze Jaguar bei mir. Sein 
großer Schädel reibt über mein Haar und ich löse kurz eine 
Hand von Pax, um der Raubkatze durch den dichten Pelz zu 
fahren. 

Dann entfernt Vincent sich und ich spüre die Magie der 
Verwandlung durch den Raum wabern. Einen Atemzug 
später kniet Vincent in seiner menschlichen Gestalt neben 
mir und blickt mich bitterböse an: «Hast du den Verstand 
verloren?» 

«Ja!», seufze ich. Das hier ist nicht der Ort und die Zeit, 
um das alles zu erklären. 

«Ich kann ihn nicht loslassen», fahre ich fort. «Frag nicht, 
warum.» Erleichtert sehe ich meinen Freund an und deute 
aus Ermangelung einer freien Hand mit dem Kinn auf den 
Vampir «Aber Nicolas muss irgendwie nach oben 
kommen.» 

Vincent folgt meinem Blick und nickt, als er schon auf den 
Beinen ist und zum Vampir läuft. Dieser Mann ist eben 
absolut notfalltauglich. Mit einem kurzen Seitenblick auf 
Florentine, die ihn anstarrt wie das achte Weltwunder, 
greift er sich Nicolas und hebt ihn hoch. 

Nicolas stöhnt bei diesem spontanen Ortswechsel auf und 
ganz leise höre ich Vincent sagen: «Das hatten wir doch 


schon mal, hm? Alles wird gut. Versuch, dich zu 
entspannen.» 

Mit diesen Worten ist er schon an der Tür. Einhundert Kilo 
Vampir-Hexer entspannt in den Armen balancierend. 

«Warte», flüstere ich aufgeregt und er verharrt kurz in der 
Türzarge. «Sind da draußen noch Vampire?» 

«Drei liegen einfach so rum und zwei hab ich gefressen», 
informiert er mich sachlich, bevor er aus der Tür 
verschwindet. 

Florentine steht etwas verloren und leicht mit dem Kopf 
wackelnd vor der Stelle, wo eben noch Nicolas gelegen hat. 

«Komm her», rufe ich nach ihr und sie dreht sich auf der 
Suche nach meiner Stimme einmal um die eigene Achse. 

«Hier hinten!», entzünde ich etwas lauter eine verbale 
Leuchtrakete und sie folgt meiner Stimme. 

«Das ...», stammelt sie, als sie vor mir stehen bleibt, und 
ich kläre sie kurz und prägnant auf (ich komme ja gerne 
auf den Punkt, wie Sie sich vielleicht erinnern). Immerhin 
hat sie bis vor drei Sekunden friedlich ihrem Liebsten das 
Leben gerettet, als eine wilde Raubkatze in den Raum 
kommt, sich in einen wilden Mann verwandelt und einfach 
so mit Nicolas auf dem Arm und der Information, dass er 
zwei Vampir gefressen hat, wieder rausspaziert. Das kann 
schon leicht traumatisierend sein. 

Also sage ich: «Das war mein Mann. Gestaltwandler. Er 
bringt Nicolas nach oben und hat die restlichen Vampire 
entsorgt. Zwei gefressen, drei sind noch erstarrt. Alles 
klar?» 

Zwei große blaue Augen blicken mich entsetzt an. 

«Jetzt müssen wir uns um Pax kümmern.» 

Ich habe den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, da hat 
sie auch schon Pax’ Kopf auf ihren Schoß gehoben. 

«Er hat verdammt viel Blut verloren. Wie geht Erste Hilfe 
bei einem Ex-Engel?» 

«Liebe.» 


Fest sieht sie mir in die Augen und ich frage leise: «Und 
das Blut? Liebe ist ja schön und gut, aber sie wird den 
Blutverlust nicht ausgleichen.» 

«Aber es hält ihn erstmal am Leben», antwortet Florentine 
trocken und ich finde die Strategie «Priorität überleben vor 
medizinischer Versorgung» dann doch ganz schlüssig. 
Zumal ich auch gerade keinen Erste-Hilfe-Koffer zur Hand 
habe. 

Also kratze ich alle emotionale Zuneigung, die ich finden 
kann, zusammen und stelle mir vor, wie sie durch meine 
Hände direkt in Pax’ Körper fließt. Sein Atem geht immer 
noch schwerfällig und ein paar Mal zuckt er unter unseren 
Händen zusammen, als ob ihm jemand eine Fonduegabel 
ins Hirn gestochen hätte. Trotzdem habe ich das Gefühl, 
dass er sich unter den nassen Klamotten etwas wärmer 
anfühlt. 

«Solange wir ihn halten, kann er nicht sterben», flüstert 
Florentine in diesem Moment erstickt und vorbei ist es mit 
ihrer Selbstbeherrschung. Schluchzend beugt sie sich über 
Pax’ Körper und hätte ich eine Hand frei gehabt, ich hätte 
sie ihr tröstend auf die Schulter gelegt. 

«Und was macht ihr hier?», schnurrt Vincents heisere 
Stimme plötzlich direkt hinter mir. 

Erleichtert atme ich auf. «Leben retten», setze ich ihn in 
Kenntnis. «Du musst ihn so tragen, dass wir ihn festhalten 
können.» 

Wieder stellt er keine Fragen, sondern handelt. Ich habe 
mir eindeutig den richtigen Mann ausgesucht. Anpacken, 
nicht quatschen. Und das tut er. Zwar vorsichtig, aber doch 
sehr energisch, zieht er Pax in seine Arme und gemeinsam 
machen wir uns an den beschwerlichen Aufstieg. 

Vincent kommt noch nicht einmal bei der steilen Treppe 
außer Atem und fragt etwa auf Hälfte der Treppe in die 
Freiheit: «Da oben war eine etwas aufgelöste Erdhexe, als 
ich ankam. Ich habe sie erstmal nicht gefressen und 


Nicolas jetzt bei ihr gelassen. Ich hoffe doch, das war 
okay?» 

Eingekeilt zwischen Pax’ Hüfte, Vincents Schulter und 
Florentines Elenbogen nicke ich und keuche: «Das ist 
Heya.» 

Als wir endlich in der frischen kühlen Waldluft stehen, ist 
allerdings weder von Heya noch von Nicolas etwas zu 
sehen. Ungebremst läuft Vincent mit uns im Schlepptau 
weiter und wir erreichen zügig den Parkplatz des 
Maseratis. 

Der Motor läuft und im bläulichen Xenon- 
Scheinwerferlicht kniet Heya über Nicolas’ am Boden 
liegende Gestalt. Um sie herum sind etliche Plastikabfälle 
und blutige Kompressen verteilt. Sie praktiziert ganz 
unmagische Erste Hilfe am Vampir vor ihren Füßen. 

Als sie uns kommen sieht, springt sie auf und läuft uns 
entgegen. Ihre Hände sind auf Pax, noch bevor ich den 
Mund aufmachen kann, und sie stößt mich grob zur Seite. 

Vincent legt Pax ebenfalls im Scheinwerferlicht des 
Wagens ab und ich laufe zu Nicolas. 

Mit geöffneten Augen liegt er da, völlig regungslos, die 
rechte Hand schützend über der linken. Als ich mich 
erschöpft neben ihn auf den weichen Waldboden fallen 
lasse, huschen seine blauen Augen zu mir. 

«Lebt er?», flüstert er erstickt und ich nicke kurz. 

«Ich denke schon. Wäre schade drum», entgegen ich und 
fahre ihm einmal zärtlich über den kurz geschorenen 
Schädel. 

Ich denke mal, Ex-Engel können nicht einfach so sterben. 
Wobei «einfach so» in diesem Fall natürlich auch eine 
maßlose Untertreibung darstellt. Der Mann hat so viel Blut 
verloren wie ein mittleres Rind bei der Schlachtung. 

Aber seine Strafe soll ja der Aufenthalt hier auf Erden 
sein. Dieser Strafe durch Selbstmord oder einem 
mangelnden Selbsterhaltungstrieb zu entgehen, erscheint 
mir irgendwie zu einfach. Außerdem scheinen die «da 


oben» ein gut durchstrukturierter Verein zu Sein, insofern 
werden sie diesbezüglich schon Gegenmaßnahmen 
getroffen haben, dass sich so einfach einer davon stiehlt. 

«Kannst du Vincent mal holen?», krächzt Nicolas und ich 
sehe ihn fragend an. Zitternd hebt er die Hand, die er bis 
eben gut unter der anderen verborgen gehalten hat. 

«Ich habe die Erdhexe da nicht dran gelassen», flüstert er 
und ich sehe, warum. 

Der Knochen scheint schon vor mehreren Stunden 
gebrochen zu sein und hat sich, bedingt durch Florentines 
Blut und die dadurch einsetzende Selbstheilung jetzt auf 
unmögliche Weise wieder zusammengesetzt. 

Ich gebe ein dumpfes «Hmpfff» von mir und erhebe mich. 

Vincent steht etwas unschlüssig neben Heya und 
Florentine, die beide wiederum neben Pax hocken. 
Florentine hält Händchen und spendet Liebe und Heya 
schmeißt wild mit Kompressen, Ampullen und spitzen 
Nadeln um sich. 

«Komm mal», raune ich Vincent zu und führe ihn zu 
Nicolas. Wieder braucht er keine großen Worte, um seine 
Aufgabe für die nächsten fünf Minuten zu verstehen. 

«Hilf mal den Mädels», flüstert er mir heiser zu und 
tatsächlich setzen meine Beine sich in Bewegung. Ich 
verspüre nur wenig Lust, dem erneuten Brechen eines 
Handgelenkes beizuwohnen. 

Ich bin noch nicht ganz bei Pax angekommen, da hallt ein 
Schrei über die Lichtung, der mir die Nackenhaare in die 
Höhe stehen lässt. Florentine springt mit einem entsetzten 
Schrei auf und Heya erstarrt. 

«Alles unter Kontrolle», sage ich schnell und die beiden 
blicken mich hochgradig irritiert an. 

«Nicolas’ Handgelenk, äh, das war, also ...» 

Mir fehlen die Worte und mir ist schlecht. Nachdem nun 
alle gerettet sind und ganz offenbar unsere Mission auch 
überlebt haben, wird mir doch tatsächlich ein ganz klein 
wenig schummrig im Kopf. 


«Setz dich hin und nimm den Kopf zwischen die Beine», 
befiehlt mir Heya in allerbesten Oberschwestermanier. Ich 
gehorche widerspruchslos. 

Sekunden später spüre ich Vincents heiße 
Gestaltwandlerwärme hinter mir und lehne mich entgegen 
der Oberschwesteranweisung mit erhobenem Kopf gegen 
ihn. 

«Ich glaube, Nicolas will jetzt nicht mehr mein Freund 
sein», raunt Vincent mir ins Ohr. Das rechte, versteht sich. 

Er zieht mich zu sich und ich lasse mich halten. Links von 
mir sind Heya und Florentine immer noch dabei, Pax zu 
helfen, und rechts von mir knurrt ein wirklich wütender 
Halbvampir bösartige Worte in die dunkle Nacht. 

«Hättest du nicht ein bisschen früher kommen können?», 
flüstere ich und spüre, wie eine bleierne Erschöpfung sich 
in mir ausbreitet. 

«Du bist immer so unglaublich dankbar, Hexe.» Ich kann 
ein leichtes Schmunzeln aus diesen Worten heraushören. 

Und dann berichtet er mir, wie er auf Umwegen aus einem 
hochmodernen Besprechungsraum im 32. Stock in Sao 
Paulo bis hier in die tiefste Pampa im Hinterland von 
Hannover gekommen ist. 

Sagenhaft, der Mann, ich sag es Ihnen! Nur 
geschwommen ist er nicht. 


Kapitel 18 


Für vier Leute war der Maserati fantastisch. Für sechs ist 
er so was von zu klein, dass Vincent nach einem kurzen 
Blick in das Interieur entsetzt die Augen verdreht. 

«Ich laufe», knurrt er leise. 

Was allerdings nicht nur an der akuten 
Innenraumüberfüllung des Italieners liegt, sondern 
irgendwie auch mit Nicolas zu tun hat. 

Der brütet entweder mit stumpfem Blick schweigend vor 
sich hin (nach dem Martyrium steht ihm das jetzt allerdings 
auch zu, womit wir wieder beim fehlenden psychologischen 
Beistand wären) oder er ist reizbar wie ein Supermodel mit 
PMS und giftet jeden an, der auch nur Anstalten macht, 
sich ihm zu nähern. 

Florentine ist zwar von diesem giftigen Verhalten 
ausgenommen, dafür potenziert es sich bei Vincent ins 
Unermessliche. Nicht vorzustellen, was passiert, wenn die 
beiden gemeinsam auf der Rückbank Platz nehmen, nur 
getrennt von einer hübschen und verwirrten Erdhexe und 
einem ebenfalls etwas verstört dreinblickenden Engel. 

Soweit ich es mitbekommen habe, beruht Nicolas’ heftige 
Ablehnung von Vincent auf der «Handgelenksgeschichte», 
wie er sich ausdrückt. Demnach scheint Nicolas vor dem 
erneuten Bruch des Knochens um die Einhaltung eines 
genauen Countdown gebeten zu haben (von 
fünfundzwanzig abwärts) und Vincent hat diesen zeitgleich 
mit einer energischen gegenläufigen Handbewegung, die 
zwangsläufig den Knochen erneut brach, ignoriert. 

Auf die wütenden Anschuldigungen, dass Vincent sich 
nicht an «die Abmachung» gehalten habe (herrje, Männer 
sind da aber auch etwas empfindlich), bemerkt Vincent nur 
trocken: «Sag nicht, dass du geben willst, sondern gib.» 


Er fügt diesem Satz noch ein dunkles «Goethe» hinzu und 
ward ein Jaguar, der uns Sekunden später gelangweilt aus 
goldenen Augen betrachtet. 

«Dann verpiss dich halt!», faucht Nicolas und knallt die 
Tür des Maseratis dermaßen fest zu, dass die Bäume um 
uns herum wackeln. 

Pax, der tatsächlich wieder aufrecht stehen kann und 
sogar schon zu einfacher Kommunikation in der Lage ist, 
beobachtet die ganze Situation mit seinen kalten Augen. Er 
steht neben der Beifahrerseite des Wagens und hat die 
Arme über Kreuz auf dem Dach abgelegt. 

«Vielleicht hätten wir ihn doch nicht retten sollen?», fragt 
er mich und hebt die Augenbraue. 

Es scheint ihm tatsächlich besser zu gehen. Acht 
zusammenhängende und sinnvoll aneinandergereihte 
Worte. Wow! 

Ich zucke allerdings nur müde mit den Schultern. Ehrlich 
gesagt ist mir das gerade alles scheißegal. Ich will nur 
noch weg. Bestenfalls nach Hause. Zur Not tut es aber 
auch ein frisch bezogenes Gästebett oder wahlweise ein 
gut gefüllter Heuschober auf Heyas Hof. 

«Ins Auto», befehle ich deshalb barsch und alle leisten 
diesem Befehl umgehend Folge. 

Pax sitzt neben mir - die Rücksitzbank ist aufgrund seiner 
Größe für ihn nur tauglich, wenn er dort allein weilt -, 
hinter uns quetschen sich Nicolas, Heya und Florentine 
ölsardinenmäßig zusammen. Damit ist dieses Auto gut 
gefüllt und ich mache mich zügig daran, die 440 PS über 
die schmalen Waldwege zu jagen. Und wehe der Wildsau, 
die mir in die Quere kommt. Ich bremse heute für nichts 
und niemanden mehr. 

Pax sitzt mit verschränkten Armen neben mir und aus dem 
Augenwinkel nehme ich wahr, dass er bei jedem noch so 
kleinen Erdhuckel schmerzhaft zusammenzuckt. Aber wir 
befinden uns nun mal in einem Wald und nicht auf dem 
Nürburgring: Erdhuckel sind hier an der Tagsordnung und 


ich sehe nicht ein, die Geschwindigkeit zu drosseln. Ist ja 
auch nicht mein Problem, dass die italienische 
Machoschleuder über ein extra hart gefedertes Fahrwerk 
verfügt und sich jedes Stöckchen wie der Sprung über 
einen Felsbrocken anfühlt. 

Dafür herrscht wenigstens im Fond absolutes Schweigen 
und als ich einen kurzen Blick in den Rückspiegel riskiere, 
meine ich, in der Dunkelheit ein großes Knäuel aus Armen 
und Beinen zu erkennen. Das Knäuel schläft ganz 
offensichtlich, wunbeeindruckt ob ich hier Schumi 
Schumacher auf der Buckelpiste spiele oder nicht. 

In der nächsten Kurve verschätze ich mich leider ein ganz 
klein wenig und da wir den festgefahrenen Waldboden 
mittlerweile verlassen haben und bester Rollsplit den Weg 
bedeckt, kommt der Wagen einmal kurz und heftig ins 
Schleudern. Kleine Steine knallen gegen die Karosserie und 
sogar die Bremsen schreien einmal in höchster Dramatik 
auf. 

Ich nehme kurzfristig etwas Gas weg, bis der Italiener sich 
beruhigt, und trete dann wieder ordentlich drauf. Da Pax 
diesmal nicht herumgezuckt hat, werfe ich ihm einen Blick 
zu und weiß auch sofort, warum er sich so ruhig verhält. Er 
musste sich offenbar entscheiden zwischen zucken und 
kotzen. Wobei diese Entscheidung noch nicht endgültig 
getroffen ist. Noch sitzt er da und presst eine Hand fest 
gegen den Mund, während die andere irgendwo in der 
Magengegend ruht. 

Hm, ich bin weder rachsüchtig noch hinterhältig, aber Pax 
hat mich vor nicht allzu langer Zeit dazu gebracht, mir die 
Seele aus dem Leib zu kotzen. Wäre es da so falsch, wenn 
ihm jetzt das Gleiche widerfährt? 

Okay, manchmal bin ich doch rachsüchtig und hinterhältig. 
Deswegen setze ich der ganzen Szene noch die Krone auf 
und raune leise: «Wer kotzt, putzt!» 

«Halt an!», murmelt Pax hinter seiner Hand und ich spiele 
kurz mit dem Gedanken, das geflissentlich zu überhören. 


Im selben Moment packt mich seine Hand allerdings am 
Arm und ich steige auf die Bremse. Von hundert auf null in 
zwei Sekunden, das nenne ich mal eine geile negative 

Beschleunigung. Dr. ABS randaliert ganz schön im 
Bremspedal, aber es pressiert ja ganz offensichtlich, nicht? 

Hinter mir ertönt einhelliges Gemecker und der Wagen 
steht noch nicht ganz, da ist Pax auch schon im nächsten 
Straßengraben verschwunden. 

«Oh», gebe ich einen Ton des Mitgefühls von mir und 
Heya ist im nächsten Moment im selben Straßengraben 
verschwunden. 

«Noch jemand?», frage ich mit Blick in den Rückspiegel. 
Zwei sehr blaue Augenpaare blicken mich fragend an. 

«Hey, was ist? Ist doch toll, dass er das nicht im Auto 
erledigt, oder?» 

Die Antwort ist Schweigen und wenige Minuten später 
tauchen Heya und Pax wieder auf. Pax ist schlecht zu Fuß 
und Heya muss ihn stützen. Außerdem sieht er ziemlich 
elend aus. So elend, dass er mir fast ein wenig leid tut. 
Mühsam setzt er sich wieder auf den Beifahrersitz und 
sagt ganz leise: «Bitte fahr langsam.» 

Erstaunlicherweise tue ich das. Ich scheine sämtliche 
negativen Empfindungen ihm gegenüber mit dieser harten 
Vollbremsung abreagiert zu haben und als Pax vor Kälte 
oder Müdigkeit am ganzen Körper zu zittern anfängt, drehe 
ich kommentarlos die Sitzheizung hoch. 

Ich fahre also langsam und umsichtig weiter und endlich, 
nach gefühlten zwanzig Stunden Fahrt durch den dunklen 
Wald, erreichen wir die Einfahrt zu Heyas Hof. 

Auf der Steinstufe, die zur Eingangstür führt, sitzt Vincent 
in seiner Menschenform und neben ihm ... meine Mutter. 
Ich stoße einen erleichterten Seufzer aus und parke den 
Wagen direkt vor dem Rosenstock, der die Fassade des 
Bauernhauses schmückt. Dann springe ich aus dem Auto 
und laufe schnurstracks zu meiner Mutter, die das tut, was 
Mütter in diesem Fall als genetisches Basisprogramm 


hinterlegt haben sollten: Sie drückt mich liebend an ihre 
mütterliche Brust. 

«Hach», seufzt sie tief in mein wirres Haupthaar und ich 
murmle leise: «Das kannst du laut sagen.» 

Im nächsten Moment haucht sie mir einen Kuss auf die 
Stirn und lässt mich so abrupt los, dass ich kurzfristig das 
Gleichgewicht verliere und etwas haltlos gegen die 
Hauswand taumle Gut, auch mütterliche genetische 
Basisprogramme haben anscheinend ihre Grenzen und das 
meiner Mutter ist ganz offensichtlich in dem Moment 
beendet, als Nicolas versucht, den Maserati zu verlassen. 
Die Betonung liegt auf «versucht», denn offenbar hat er 
sämtliche ihm verbliebene Energie auf der Fahrt eingebüßt. 
«Göttin! Warte», meine Mutter ist im nächsten Moment 
bei ihm. Ihre Hand landet zielsicher auf seiner Stirn, als 
wolle sie Fieber messen. Auch wieder so ein 
Basisprogramm, nehme ich an. 

Nicolas schielt mit leicht entsetztem Gesichtsausdruck 
Richtung der mütterlichen Hand auf seiner Stirn, während 
er halb im, halb vor dem Maserati in der Tür hängt. 
Florentine sitzt hinter ihm und hält ihn fest umschlugen, 
aber auch sie starrt wie hypnotisiert auf die mütterliche 
Hand. 

«Alles wird gut, Schätzchen.» 

Die Hand meiner Mutter wandert weiter auf Nicolas’ 
Wange und tätschelt diese fürsorglich. Kurzfristig glaube 
ich, Nicolas wird ob dieser Behandlung umgehend in 
Ohnmacht fallen, aber erstaunlicherweise stiehlt sich ein 
kleines, unsicheres Lächeln in seine Mundwinkel. Was 
mütterliche Hände manchmal so bewirken ... 

«Vincent!» Mit der anderen mütterlichen Hand wedelt 
meine Mutter jetzt gebieterisch nach ihrem 
«Schwiegersohn in Lauerstellung», der natürlich 
umgehend auf die Füße springt, um zu Hilfe zu eilen. 

So seltsam meine Mutter auch ist, sie verfügt über eine 
natürliche Autorität, die selbst vor meinem Rudelführer- 


Lebensgefährten nicht Halt macht. Kommentarlos 
umschlingt er Nicolas mit seinen Armen und hebt ihn hoch. 

«Arsch», murmelt Nicolas in Vincents Halsbeuge und 
dieser seufzt nur kurz und melodramatisch auf. 

«Wohin damit?», fragt er stattdessen Heya, die jetzt mit 
puterrotem Kopf aus der Beifahrertür auftaucht. Wieso 
eigentlich Beifahrertür? Wie ist sie denn dort 
hingekommen? 

Heya deutet vage zu ihrem Haus und antwortet knapp: 
«Auf das Sofa im Wohnzimmer.» 

Im Gehen dreht Vincent noch kurz den Kopf und fragt: 
«Braucht ihr auch Hilfe?» 

«Nein», antwortet Heya und ist schon wieder abgetaucht. 
Ich folge Vincent und helfe ihm, die Miniatur-Couch 
irgendwie für das Ablegen eines Hundert-Kilo-Kerls 
vorzubreiten. Mithilfe zweier weiterer Sessel baue ich 
soviel Liegefläche an, dass wir Nicolas knapp in die 
Waagerechte bekommen. 

Dann übernimmt umgehend meine Mutter das Kommando 
(ich bin es ja gewohnt und stehe entspannt in der Gegend 
herum, während ich bei Vincent doch eine leichte 
Nervosität bemerke, dass ihm hier, schwups, die Alpha- 
Position abgenommen wird). Während sie den ersten 
Heilungsspruch webt, fordert sie: «Ich brauche heißes 
Wasser und saubere Handtücher! Aber dalli!» 

«Ich bekomme kein Kind», mischt Nicolas sich schwach 
vom Sofa aus ein, aber sie schneidet ihm mit einer 
energischen Handbewegung das Wort ab. 

«Was wir brauchen, entscheide ich. Also, die Herrschaften. 
Zügig!» 

Die Herrschaften sind wir. Und «Herrschaften» ist noch 
ausgesprochen freundlich, was mich vermuten lässt, dass 
es mit den Gnomen in Island gut gelaufen sein muss. Sonst 
hätte sie uns als «eine Horde Unfähiger», als «gemeines 
und dummes Volk» oder «die faule Bagage» tituliert. Ja, ich 


kenne mich im launenbedingten Wortschatz meiner Mutter 
gut aus. 

Kommentarlos drehe mich auf dem Absatz um, um das 
Gewünschte verzögerungsfreii heranzuschaffen. Am 
Hosenbund zerre ich Vincent hinter mir her, der immer 
noch etwas fassungslos meine Mutter anstarrt. 

Florentine lassen wir zurück, weil sie sich klugerweise 
schon vor Beginn der Machtübernahme durch meine 
Mutter still und leise auf einem Fensterbrett in der 
hintersten Ecke niedergelassen hat. Engel scheinen sich 
auszukennen mit natürlichen Autoritätspersonen. 

«Du stammst von ihr ab», flüstert Vincent, als ich ihn 
hinter mir her bis in die Küche gezogen habe. 

«Ja, und?» 

«Jetzt habe ich Angst vor dir.» 

Misstrauisch beäugt er mich und ich antworte trocken: 
»Das ist auch gut so. Schau mal in dem Hochschrank nach. 
Ich meine, dort Geschirrtücher gesehen zu haben.» 

Nicht ohne einen weiteren sehr forschenden Blick begibt 
Vincent sich auf die Suche. 

Ich fülle Wasser in den Kocher und schalte ihn ein. 
während ich noch gebannt dem lauter werdenden 
Rauschen des siedenden Wassers lausche, packt Vincent 
mich fest von hinten und drückt mich gegen den 
Küchentresen. Ich gebe ein überraschtes «Ufff» von mir. 

«Wie konntest du so normal werden?», flüstert er mir 
heiser ins rechte (ich wollte es nicht mehr erwähnen, sorry) 
Ohr und seine Zunge berührt kurz die zarte Haut am 
Haaransatz. Ich stöhne leise auf und lehne mich mit 
meinem gesamten Körpergewicht gegen ihn. 

«Das war ein echtes Kunststück», schnurre ich verhalten 
und kurz bevor mein Unterleib für mich entscheidet, den 
Mann hinter mir in einen heftigen Zungenkuss zu 
verwickeln, knallt eine Tür laut ins Schloss. 

Das wäre noch nicht weiter dramatisch, Türen tun das 
manchmal, aber diese Tür klang anders. Irgendwie ... hm, 


böse? Na, zumindest wurde sie mit voller Wucht 
zugeschlagen. 

Vincent und ich zucken beide gleichermaßen erschrocken 
zusammen und lassen sofort voneinander ab. Diese Tür 
hätte statt zu knallen auch laut brüllen können: «Ärger im 
Anmarsch!» 

Im selben Augenblick schießen zwei so enorm wütende 
Präsenzen durch den Hausflur, dass die Luft förmlich 
anfängt zu knistern. Vincents Blick liegt lauernd auf mir, 
bereit sich beim ersten Anzeichen von Panik in meinem 
Gesicht in den Jaguar zu verwandeln, aber ich schüttle nur 
kurz den Kopf. 

Mein Ortungssystem funkt mir deutlich, wem die beiden 
tobenden Präsenzen gehören, und ich bedeute ihm 
pantomimisch, in der Küche zu bleiben. Leise schleiche ich 
zur Küchentür und linse vorsichtig um die Ecke. 

Ich sehe Pax’ breite Gestalt nur von hinten, die rechte 
Hand schwer auf den Stock gestützt. Aber gerade, er steht 
kerzengrade und die Luft um ihn herum surrt dunkel. 

Ihm gegenüber, mitten in der Tür zum Wohnzimmer, steht 
meine Mutter. Ebenfalls kerzengerade. Ihre Augen sind nur 
noch schmale Schlitze und Magie flitzt um ihre schlanke 
Gestalt wie ein ganzes Hornissenvolk nach einer Flasche 
Korn. 

In der Eingangstür steht Heya. Sie steht nicht 
kerzengerade, sondern lehnt sich erschöpft gegen die 
Holzzarge, als bräuchte sie Halt, um noch auf den Beinen 
zu bleiben. Leichenblass umklammern ihre Hände die 
große Plastikbox, die ihre Erste-Hilfe-Ausrüstung 
beinhaltet. 

Ich will gerade etwas sagen, als der Blick meiner Mutter 
zu mir schießt, und ich klappe erschrocken den Mund 
wieder zu. Um es vorsichtig auszudrücken: Hier ist die 
Kacke am Dampfen! Aber gewaltig. Meine Mutter sprüht 
fast Funken, so wütend ist sie. 


«Du», raunt sie und ihre Stimme zittert. Ihre Stimme 
zittert nie Vielleicht mal nach fünf Stunden 
Dauerdiskussion mit unserem Ratsvorsitzenden, was ich 
nur vermuten kann, weil dann doch wohl jede Stimme mal 
zittert, aber sonst wirklich niemals nie. Also ist das hier 
schlimmer als fünf Stunden gegenseitiges Niederbrüllen 
mit Hannes Hennes. Oha! 

«Smilla.» 

Der Name meiner Mutter aus dem Mund des gefallenen 
Engels klingt fast wie eine Drohung und ich sehe von 
hinten, wie er lauernd den Kopf schräg legt. 

Meine Mutter heißt Ludmilla. Und sie besteht auf ihren 
vollen Namen. Mein Stiefvater Jost hat sie mal Luna 
genannt (es sollte ein Scherz sein) und ist daraufhin nur 
knapp der Entmannung entgangen. 

Statt umgehend zur Kastrierung des Ex-Engels zu 
schreiten, knurrt meine Mutter mit einer mir fremden 
Stimme: «Was tust du hier?» 

Es klingt nicht nach einer Frage, es klingt mehr, als habe 
sie eine Waffe entsichert. 

Woher kennen die beiden sich? Und warum nennt Pax 
meinen Mutter bei einem mir nicht bekannten Spitznamen? 
Und warum liegt hier soviel Ablehnung in der Luft, dass 
sogar die Sauerstoffmoleküle mit einer Flucht beginnen? 

Ich habe definitiv den Über- und Durchblick verloren. Das 
Einzige was ich verstehe: Die Situation ist höchst heikel 
und bedarf umgehend einer entspannenden Deeskalation. 
Vermutlich durch mich, denn ich leide ja, laut meiner 
Mutter, unter dem «mangelhaftes Erkennen von wirklich 
ausweglosen Situationen gepaart mit einem kleinen Schuss 
Dummheit»-Syndrom. 

«Das Wasser und die Handtücher liegen bereit», sage ich 
deswegen munter mitten in die brodelnden Energien 
hinein. 

Meine Mutter ignoriert mich völlig. Wasser und 
Handtücher scheinen vorübergehend nicht mehr auf der 


Liste der dringend benötigten Dinge zu stehen. Sie wurden 
offenbar von Hackebeil und Kettensäge von Platz eins 
verstoßen. Und Pax fängt nahtlos an, wieder ein wenig zu 
leuchten. 

«Ich schlage vor, dass wir uns erst um Nicolas und dann 
um ... äh, eure gegenseitige Ablehnung kümmern?», frage 
ich freundlich, denn ich bin ja vom Stamme der 
Hartnäckigen. 

Die beiden müssen umgehend getrennte Aufenthaltsorte 
aufsuchen. Wo, ist mir scheißegal, nur zusammen dürfen 
sie nicht länger sein. Das scheint eine potentielle Gefahr 
für Leib und Leben aller Beteiligten darzustellen. Denn 
faktisch betrachtet ist es so: Meine Mutter ist eine 
Hexenmeisterin erster Güte und der Ex-Engel verfügt über 
nicht unerhebliche Kampferfahrung. Außerdem ist er fast 
doppelt so groß wie meine Mutter. 

Das ergibt in meiner internen Gleichung einen ungefähren 
Gleichstand an genetischer Bewaffnung und somit sollte 
meine Hauptaufgabe darin bestehen, sie zu trennen. 
Notfalls schmeiße ich mich dazwischen. 

Genau das tue ich dann auch, denn nur einen Atemzug 
später vernehme ich das garstige Zischen eines bösen 
Angriffszaubers meiner Mutter und ich springe mit einer 
ungelenken Luftrolle zwischen Pax und den sich 
aufbauenden Zauber. 

Hallelujah! Der Angriffszauber jagt um mich herum und 
ich hebe gerade noch rechtzeitig die Hände, um ihn 
abzuwehren, als sich mir ein Arm von hinten um die Kehle 
legt. Da Pax bei unserem kleinen Waldlichtungs-Intermezzo 
gut aufgepasst hat, drückt er mir gleich die Luft ab. 
Allerdings nur kurz, denn aus dem Augenwinkel sehe ich 
den Jaguar heranschleichen. 

Den sieht Pax natürlich auch. So einen schleichenden 
Jaguar in einem normalen Hausflur kann man auch 
eigentlich nicht übersehen. 


«Ich tue ihr nichts», flüstert er leise und lässt seinen Arm 
ein wenig lockerer, womit ich wieder Luft bekomme. 

«Du verdammter Scheißkerl!», brülle ich. 

Dem Jaguar steht blanke Mordlust in das Gesicht 
geschrieben, aber er verharrt einen Meter neben uns, 
sprungbereit auf dem Boden kauernd. 

Das Jaguarhirn scheint eine Verbindung zwischen dem 
Arm um meinen Hals und der Möglichkeit des 
Genickbruches durch eben diesen Arm einzukalkulieren, 
vermutlich bleibt er deswegen vorerst noch auf Abstand. 

Nur meine Mutter tut gar nichts. In Anbetracht meines 
baldigen Ablebens durch Ex-Engel-Hand schon sehr 
empörend und ich blitze sie wütend an. 

«Lass mein Kind los», flüstert sie in diesem Moment mit 
bebender Stimme. 

Sämtlicher Zorn scheint verraucht. Zurück bleibt eine mir 
unbekannte Ludmilla Brevent, was mich fast noch mehr 
erschreckt als ihr bösartiger Angriffszauber. 

«Dein Kind?», fragt Pax hinter mir und seine Stimme hat 
dabei die normale Bandbreite der menschlichen Tonlagen 
verlassen. Sie ist so tief, dass ich sie als dumpfes Dröhnen 
in meinem Magen spüre. 

«Sie finden mich immer, Smilla», die letzten Worte spuckt 
er förmlich auf den glänzenden Holzbußboden, dann gibt er 
mich völlig abrupt frei. Oder besser gesagt, er lässt mit 
diesem ätzenden Würgegriff ab von mir. Seine Hand bleibt 
weiterhin auf meiner Schulter liegen. 

Allerdings ist diese Berührung jetzt eine völlig andere. 
Sämtliche Aggression ist von ihm gewichen, stattdessen 
durchströmt mich an der Stelle, wo er mich berührt, ein 
warmes Gefühl, das mir angenehm den verspannten 
Nacken wärmt. Ich verstehe hier überhaupt nix mehr. 

«Könnte mich mal jemand in Kenntnis setzen, was hier los 
ist?», mische ich mich deshalb vorsichtig wieder ins 
Geschehen ein. 


«Und du», ich deute auf den Jaguar, »hör sofort auf 
damit.» 

Vincent verharrt nämlich seit Beginn des Spektakels in 
dieser Katzen-Angriff-Sprung-Lauerstellung. Was sehr 
gefährlich aussieht mit den gebleckten Fängen und den eng 
an den Kopf gepressten Ohren. 

Er kann aus dieser Position im Bruchteil einer Sekunde 
zum Angriff übergehen. Was, da die Situation ja 
offensichtlich gerade dabei ist, sich zu erholen, nun aber 
echt kontraproduktiv wäre. 

Nicht dass ich es dem Ex-Engel nicht wünsche würde, für 
seine erneute Attacke gegen mich zu bluten (ja, ich bin 
hinterhältig und bösartig, allerdings niemals grundlos). 
Aber vielleicht sollten wir vorher noch einige Dinge klären. 
Außerdem wäre es doch jetzt ganz wunderbar, nach dieser 
zeit- und energiekostenden Rettungsaktion des Vampirs, 
einen Zustand der Entspannung herbeizuführen. 

Ich will nämlich nichts mehr als meine Ruhe. Noch nicht 
mal Sex oder Schokolade würde ich wollen. Nur 
himmlische Ruhe ... und Einsamkeit. 

Das ist es! Ich will allein sein. Jetzt. Umgehend. Sofort. 
Kein Pax, keine Mama, noch nicht einmal der Jaguar ... 

«Würdest du mich bitte loslassen», frage ich Pax 
deswegen freundlich, aber sehr bestimmt. 

«Aber natürlich», antwortet er ebenso freundlich und 
seine Hand verschwindet von meinem Rücken. Was fast ein 
wenig bedauerlich ist, da seine Hand mir wirklich gut 
getan hat. Nachdem sie aufgehört hat, mich zu würgen, 
versteht sich. Aber nachdem die Blutrunst in diesem Flur 
etwas nachgelassen hat, ist mein aktuelles übergeordnete 
Ziel jetzt: Einsamkeit. 

«Danke, Pax.» 

«Bitte, Elionore Brevent.» 

«Ihr könnt mich jetzt vorübergehend alle am Arsch 
lecken», verkünde ich sanft und liebreizend. «Und es wäre 
wunderbar, wenn sich jemand um den wirklich schwer 


verletzten Nicolas kümmern könnte, statt sich 
irgendwelchen persönlichen Befindlichkeiten hinzugeben. 
Ich meine, auch wenn er ein Vampir ist und vermutlich 
nicht sterben wird, es wäre doch schade nach dem ganzen 
Aufriss, den wir hier getätigt haben. Das seht ihr doch 
sicher auch alle so?» 

Ich warte natürlich keine Antwort ab, sondern nicke 
einmal huldvoll und strecke meine Hand zu Pax aus. 

«Autoschlüssel.» 

Pax’ Gesichtausdruck ob dieser Bitte ist sehr interessant. 
Erst zuckt einer seiner Mundwinkel. Das hätte ein Lachen 
werden können. Dann kommt ein kleiner Schuss Empörung 
über die Stirn gewandert und dann endet das ganze 
Schauspiel in etwas sehr Dunklem. Anders ist das nicht zu 
beschreiben. Aber es steht ihm gut, wie ich finde. 

Energisch stupse ich ihn mit dem Finger in die Rippen und 
im nächsten Moment halte ich den Italienische- 
Machoschleuder-Schlüssel in den Fingern. 


Epilog 


Ich habe den Hof samt Maserati verlassen und bin zwei 
Stunden durch die Gegend gefahren. Ziellos und vor allen 
Dingen: allein. Ich bin schweigsam gefahren, der Maserati 
hat leutselig geknurrt und irgendwie hat mich das ganz 
fürchterlich entspannt. 

Als ich mich dann endlich wieder in einem halbwegs 
gesellschaftsfähigen Zustand befunden habe und auf Heyas 
Hof zurückkehrte, waren alle Wunden versorgt, Vincent 
wieder ein Mensch und Pax weg. 

Also habe ich dem Maserati vorübergehend Asyl gewährt. 
Ich bin ja kein Unmensch und außerdem steht mein Alfa 
Romeo immer noch in Hamburg hinter Pax’ Club auf dem 
Parkplatz. 

Da steht er bis heute und ich hoffe sehr, dass die 
hamburgische Müllabfuhr rücksichtsvoll mit ihm umgeht, 
wenn sie die Müllcontainer leert. 

Meine Mutter ist seit diesem Tag sehr schweigsam, was 
ein ausgesprochen ungewöhnlicher Zustand für sie ist. Wir 
führen seitdem sehr häufig Dialoge, die im Allgemeinen 
immer so ähnlich wie folgender klingen: 

«Mutter, woher kennst du Pax?» Ich, mit sehr düsterer 
und gebieterischer Stimme. 

«Ich möchte nicht darüber sprechen.» Meine Mutter, 
leicht unterkühlt. 

«Verdammt, du musst das jetzt erzählen! Sofort!» Ich, sehr 
energisch und mit erhobenem Zeigefinger. 

«Nein.» Meine Mutter. Kopfschüttelnd. 

«Bitte.» Ich, jetzt die Taktik ändern und freundlich 
bettelnd. 

«Nein.» Meine Mutter, mit hochgezogenen Augenbrauen 
und Wut im Blick. 


Wenig erquickend das Ganze. 

Vermutlich werde ich Pax einer ähnlichen Befragung 
unterziehen, wenn ich endlich meinen Alfa einlöse. Bisher 
stand mir aber noch nicht der Sinn danach und irgendwie 
passen die italienische Machoschleuder und ich auch ganz 
gut zusammen. Trotzdem - ich habe mir fest vorgenommen, 
mich nächste Woche auf nach Hamburg zu machen. 

Nicolas ist auch sehr schweigsam, seit diesen 
schrecklichen Erlebnissen mit seinen Blutsbrüdern. 
Wenigstens ist er nicht allein damit. Florentine kümmert 
sich um ihn und ich kümmere mich dann wiederum um 
Florentine. 

Weil sie hin und wieder unter mittelstarken 
Anpassungsschwierigkeiten in ihrem neuen Leben als 
Mensch leidet, benötigt sie weiblichen Beistand, welcher 
dann aus meiner Person und meinem Ohr besteht. Womit 
wir wieder bei dem hochgradigen Bedarf eines eigenen 
Psychotherapeuten wären. Wir bekämen sogar eine eigene 
Selbsthilfegruppe voll. 

Florentine ist leider auch immer noch in der 
Schockmauser und deswegen weiterhin nicht 
gesellschaftsfähig. Aber sobald dieses Fusseln aufhört, 
suchen wir ihr einen Job. Und auch wenn ich sie einige 
Male dabei beobachtet habe, wie sie melancholisch den 
Himmel und somit ihren alten Arbeitsplatz betrachtete, hat 
sie ihre Entscheidung nicht bereut. 

Wenn Nicolas, der sich mittlerweile körperlich wieder gut 
erholt hat, nicht schweigt, unterzieht er mich Verhören. 
Emotions-Verhören, nenne ich das intern. Er befragt mich 
zu allen möglichen menschlichen Gefühlen und ich habe 
ihm jetzt kurzerhand ein Buch bestellt: «Psychologie für 
Dummies». Da kann er dann alles Relevante nachlesen. Ich 
bin ja schließlich eine Erdhexe und keine Wikipedia für 
menschliche Regungen. 

Dennoch muss ich sagen, dass mein Hexenfreund mich 
erstaunt. Denn auch wenn ich ihm mal in einem Streit 


vorgeworfen habe, er würde die Liebe erst erkennen, wenn 
sie ihm in die Fresse tritt, muss ich mich hier revidieren. Er 
erkennt sie nicht nur, er weiß auch mit ihr umzugehen. In 
diesem Fall mit unserem kleinen Ex-Engel. 

Florentine und er passen aber auch zusammen wie Arsch 
auf Eimer. Sie reden stundenlang und mit Begeisterung um 
den heißen Brei herum, spielen vierhändig auf dem 
orangefarbenem Flügel und planen gerade die Sanierung 
von Nicolas’ Haus. 

Er will nämlich tatsächlich in das Haus seiner Mutter 
einziehen und spätestens dann wird er nur noch mit seiner 
eigenen Erdlinie Magie praktizieren. Und dann haben 
Vincent und ich unsere Ruhe. 

Das ist ganz wunderbar, denn zurzeit begleitet Florentine 
Nicolas zum Hexen immer in meinen Garten. Jetzt hindert 
uns also nicht nur der Hexen-Azubi an praktizierter 
Nächstenliebe, sondern auch noch der kleine Ex-Engel, der 
alle halbe Stunde einen Kaffee braucht, um in den 
Vollmondnächten nicht einzuschlafen. 

Vincent und mir geht es aber ansonsten gut. Wir weichen 
für die Zeit, bis Nicolas’ Erdlinie in Betrieb ist, immer auf 
den Dachboden aus und lassen die Terrassentür offen. 
Dann kann Nicolas seine Zauber weben, Florentine sich 
Kaffee kochen und wir ... na ja, siehe Seite eins. 

Außerdem muss Vincent mir jede Woche mindestens 
einmal seinen brasilianischen Reisepass zeigen, damit ich 
nachlesen kann, dass er wirklich über Vor- und Nachnamen 
verfügt. Eine für mich immer noch unfassbare Tatsache. 

Dafür haben aber seine Reise- und Arbeitsaktivitäten 
unser gemeinsames Konto in ungeahnte Höhen 
katapultiert. Das ist wirklich fein. Und das Geld ist auch 
dringend nötig. Der Maserati säuft Superbenzin wie ich 
Wasser im Hochsommer. 

Ja, wir haben jetzt ein gemeinsames Konto. Aber das liegt 
nur daran, dass Vincent außer diesem Reisepass keinerlei 
Dokumente über sein Leben besitzt. Was mir natürlich 


völlig schnurz ist, aber bei einer Kontoeröffnung Könnten 
eventuelle Aufsichtsbehörden durchaus interessiert an der 
nicht existierenden Aufenthaltsgenehmigung sein, und 
somit war dies der einfachste Weg. 

Also, nur das ist der Grund für ein gemeinsames Konto, 
nicht dass Sie auf falsche Gedanken kommen. 


In diesem Sinne 
Viele liebe Grüße 
Ihre Elionore Brevent 
Maklerin & Hexe 
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